
		
		Einleitung

		Schwere Schicksalsschläge aller Art hatten mir nach und nach
mein herrliches deutsches Vaterland verleidet, so daß es nur noch
der politischen Wirren bedurfte, in welche ich mich fast unbewußt
verwickelt sah, um mich zum Wanderstabe greifen zu lassen.

		Amerika, das in vielen Schriften hochgepriesene Land, dessen
politische Freiheiten, sowie seine romantischen Länder mich schon
von Jugend auf mächtig angezogen hatten, Amerika sollte meine neue
Heimath werden.

		Ich war zwar Alles andere, nur nicht reich, doch was bekümmerte
mich das?

		In Amerika braucht Niemand Geld, jeder thatkräftige Mann findet
dort den reichlichsten Verdienst, – hatte ich gelesen.

		In den herrlichen Wäldern, mit den von lieblichen, buntfarbigen
Schlinggewächsen umgarnten tausendjährigen Baumriesen läuft das
Wild in Unmassen einher! Hirsch und Reh, Bär und Büffel, und Gott
weiß was noch Alles, liefert die delicatesten Gerichte, – hatte ich
gelesen.

		Und die Indianer – ah die Indianer! Ein Schauer des höchsten
Entzückens war stets über mich gekommen, wenn ich einen der
Cooper'schen Romane gelesen.

		[bookmark: PR6]So zog ich denn im Frühjahre 1850,
mit äußerst wenig Geldmitteln versehen, das Felleisen mit geringen
Habseligkeiten auf dem Rücken und das prächtige Suhler Doppelrohr
im Arm, auf dem tüchtigen Dampfer »Gracility« dem geträumten
Eldorado entgegen.

		Die Seereise ging rasch von Statten und zu meiner großen Freude
lief die »Gracility« Charleston an.

		Was sollte ich auch im Norden? Nach dem Süden, nach dem Westen
stand mein Sinn.

		Aber, aber! Nicht ist zwar der Zweck dieser Zeilen, meine
vielfältigen Enttäuschungen zu schildern, aber, aber, wo war die
geträumte Poesie?

		Wie schaal, wie reizlos erschien mir das amerikanische, nur auf
Gelderwerb bedachte Leben und Streben. Dennoch ließ ich mich nicht
abschrecken und entmuthigen.

		Die Civilisation ist weiter vorgeschritten, als du dachtest, war
mein stetes Wort, als ich der Reihe nach Carolina, Georgia und
Tennessee durchwanderte. Doch nun stand ich am Missisippi, dem
Vater der Gewässer, und hurrah, drüben, ja drüben am andern Ufer,
welches gerade heut meinen sehnsüchtigen Blicken durch einen
abscheulichen Nebel verborgen wurde, drüben lag Arkansas, der
Urwald, Bär und Indianer.

		Mein Geschick verwünschte ich, das mich in Memphis volle zehn
Tage aufhielt, um mich von einem entsetzlichen Reißen zu erholen,
welches ich mir zugezogen, als ich doch auch einmal im duftigen
Wald, beim lodernden Feuer, über dem eine Rehkeule lustig briet,
lagern wollte. Leider erwischte mich aber ein schreckliches
Gewitter und machte mir den Unterschied zwischen dem Lesen von
dergleichen Scenen und der Wirklichkeit erschrecklich klar. Mit der
Rehkeule war es auch nichts gewesen und ich dankte meinem Gott, als
ich in meinem Jagdhemd wenigstens ein Stück trockenes Maisbrod
fand.

		[bookmark: PR7]Überhaupt hatte ich auf meiner
langen, langen Wanderung sehr, sehr wenig Wild gesehen und noch
viel weniger geschossen. Die Überzeugung, der Farmer lebe nur von
Bärenschinken und Hirschsteaks schwand daher bald, doch fand ich,
daß das Rübenkraut mit gebratenem Speck vortrefflich munde, wenn
man gute acht Stunden im Walde umhergestreift war.

		Endlich fühlte ich mich wieder im Stande, meine Beine naturgemäß
zu bewegen und nun fort – nach Arkansas.

		Der Neger, welcher mich über den riesigen Missisippi ruderte,
beschrieb mir nun genau den Weg nach der nächsten etwa zehn
englische Meilen entfernten Farm; aber Du lieber Gott, was hatte
der Wollkopf für Ideen von Weg. In den weicheren Stellen konnte man
mit scharfen Augen hie und da ein Wagengeleis erkennen, das war die
Straße. Doch ich konnte ja gar nicht fehlen! – immer gerade aus bis
zur Plantane, die der Sturm zerzaust hat, dann links gehalten, dann
rechts, dann wieder geradeaus. So hatte mir der schwarze Wegweiser
einige Minuten vorgeplappert und meinen Kopf dermaßen verwirrt, daß
ich mich denn auch glücklich nach den ersten zwei Meilen gründlich
verirrt hatte.

		[bookmark: PR8]Ermattet von dem fruchtlosen
Bemühungen, mich aus dem Gewirre von Lianen, wilden Weinreben und
heiloser green-briars, eine immergrüne Schlingpflanze mit
entsetzlich scharfen Dornen, zu befreien, sank ich ins Gras, mich
rückhaltlos meinen trüben Gedanken hingebend.

		Ich merkte kaum, daß der Regen herabzuströmen begann und erst,
als ich bis auf die Haut durchnäßt war, raffte ich mich auf. Mit
unsäglicher Mühe gelang es mir ein Feuer unter dem Schutze eines
überhängenden Felsstückes zu entzünden und eben war ich bemüht,
mich an der wohlthätigen Gluth zu trocknen, als plötzlich eine
sonderbare Gestalt sich meinen erstaunten Augen zeigte. Nichts
konnte ich gewahren, als eine riesige, Alles verbergende
Wollendecke und tief darunter die vier strampelnden Beine eines
augenscheinlich über den Aufenthalt sehr verdrießlichen Ponnys; das
Ganze sah aus, wie ein auf Stelzen laufendes Zelt.

		Zu meiner großen Freude entpuppte sich der Vermummte als jener
Farmer, welchen ich zu besuchen im Begriff war und den ich während
meiner Krankheit im Memphis kennen gelernt. Der Mann geleitete mich
freundlich nach seiner Farm, – um mir neu Täuschungen zu bereiten.
Dem kleinen Blockhaus, in welchem der Ansiedler mit Weib und nur
acht Kindern wohnte, würde ein deutscher Bauer kaum sein Vieh
anvertraut haben, Tags darauf überzeugte ich mich auch, daß das
Roden der Bäume sich wohl sehr hübsch liest, in Wirklichkeit aber
die schauerlichste Menschenquälerei ist.

		[bookmark: PR9]Kurz entschlossen packte ich meine
Habseligkeiten wieder auf und wanderte weiter; ich wollte und mußte
Poesie und Romantik finden. Aus halber Verzweiflung schloß ich mich
einem Trupp Abenteurer an, die nach Californien zogen.

		Nach mühseligen Wanderungen erreichten wir den Rio grande del
Norde, erreichten wir Mexico.

		Jedoch an Körper und Geist halb aufgerieben, gewahrte ich kaum,
wie verschwenderisch der liebe Gott hier die Erde mit seinen
herrlichsten Gaben geschmückt. Todesmatt und krank mußte ich mich
endlich von meinen Reisegefährten trennen und im ersten kleinen
Städtchen, das unser Zug erreichte, zurückbleiben. Ah krank im
fernen, fremden Land, der Sprache unkundig, von Geldmitteln
entblöst, – ich war der Verzweiflung nahe.

		Doch der gütige Gott hatte endlich Mitleid mit mir, er setzte
meinen Leiden ein Ziel.

		Vom Fieber geschüttelt, lag ich auf meiner Decke, als ein hoher,
kräftiger Mann an mir vorbeischritt, er sang – sang ein einfaches
deutsches Lied und nie glaubte ich süßere Musik gehört zu
haben.

		Mit zitternder Stimme rief ich ihn an und erstaunt, einen
Landsmann zu sehen, trat er zu mir und lauschte theilnehmend der
kurzen Schilderung meiner traurigen Erlebnisse.

		Er tröstete mich und versprach mir am andern Tag einen Wagen zu
schicken, um mich auf seine Hacienda holen zu lassen, dann trat er
zu dem schurkischen Wirth des elenden Gasthofes, und der Mann,
welcher mich bis jetzt so roh behandelt, vollzog in unterwürfiger
Hast die Befehle des Fremden und gab mir ein anständiges
Zimmer.

		Auf der großartigen Besitzung der Sennores George Alten und
William Warren erholte ich mich von meiner Krankheit, von meinen
Leiden, und die Erzählung der Schicksale der beiden gastfreien
Hacienderos zeigte mir doch, daß die Romantik nicht ganz
ausgestorben, daß einigen Auserwählten ein abenteuerreiches Leben
beschieden sei.

		Ich aber hatte genug von Amerika. Von meinen liebenswürdigen
Freunden überreich beschenkt, verließ ich das Land, welches ich mit
ganz anderen Gefühlen und Hoffnungen betreten, und eilte dem
geschmähten Vaterlande wieder zu.

		Der kleine, bescheidene Wirkungskreis, welchen ich mir in meinem
Vaterlande gegründet, wie unendlich beglückt er mich jetzt, und
nach des Tages Last und Mühe, wie reizend träumt es sich in dem
freundlichen Stübchen, vor dessen Fenster die Reben sich grüßend
neigen, von den Erlebnissen meiner beiden fernen Wohlthäter.

		[bookmark: PR11]Von dem innigsten Dankgefühlt
getrieben, jenen Beiden edelen Freunden im fernen Land ein Denkmal
zu errichten, griff ich zur Feder. Der Leser wolle freundlich
berücksichtigen, daß dies Werk nur nach Erzählungen
niedergeschrieben ward, denen ich wahrscheinlicher Weise noch
aufmerksamer gelauscht, hätte ich damals schon die Idee gehabt,
diese Abenteuer dereinst im Gewande des Romanes zu
veröffentlichen.

		Die weitschweifige Vorrede aber schrieb ich zu Nutz und Frommen
Derer, die im lieben deutschen Vaterlande über Alles die Nasen
rümpfen und glauben, Amerika sei eine Art von Schlaraffenland.

		Wer behaglich auf dem Sopha liegt und die aufregenden
Indianerromane liest, dem wird nur allzuleicht die Seele mit
romantischen Bildern erfüllt, der ist nur allzuleicht geneigt,
Alles in rosigem Lichte zu schauen. In Wirklichkeit aber hat ja
allbekannt jedes Ding zwei Seiten, eine gute und eine schlechte,
und in dem, der Wahrheit gemäß sei es gesagt, großartigen Amerika
findet man eben Alles im vergrößerten Maßstabe. Die Natur, die
Elemente machen einen anderen Eindruck als bei uns, aber die
Gefahren, die Schattenseiten des Lebens überhaupt, nehmen dort
ebenfalls riesigere Formen an.

		Man hört zwar hie und da von den kolossalen Reichthümern, die
sich Jemand in kurzer Zeit erworben, – von den Thränen, den Flüchen
aber, die vielfach auf diesen Schätzen ruhen, erfährt man Nichts,
erfährt Nichts von den zahllosen Gaunereien, dem Fehlschlagen von
Plänen und Speculationen.

		Wohl hat Amerika eine Reihe von Männern aufzuweisen, auf welche
es mit Stolz als leuchtende Vorbilder blicken kann, doch glaube ich
nicht zu viel zu sagen, wenn ich behaupte, daß auch in keinem Lande
mehr schlechte Charaktere zu finden sind, als dort.

		Der Grund hierfür ist jedenfalls in der Kreuzung der
verschiedensten Racen zu suchen; dann ist ja leider Amerika auch
seit langen Jahren ein Abzugskanal des Auswurfes aller Nationen
gewesen und tausende von Verbrechern haben in ihm ein Asyl
gefunden. Ein weiteres trübes Bild gewährt jene Unzahl von
Einwanderern, welche mit den übertriebensten Hoffnungen ihr
Vaterland verließen und, in ihren Erwartungen getäuscht, von
Betrügern um Hab und Gut gebracht, auf die elendeste Weise ihr
jammervolles Dasein fristen.

		Wenigen dieser Bedauernswerten ist es vergönnt, ihr Vaterland
wieder erreichen zu können, wie ich so glücklich war; wer es aber
vermocht, der ruft gewiß gleich mir jedem Europamüden aus tiefster
Seele zu:

		»Bleibe im Lande und nähre dich redlich!«

		Der Verfasser

	
		
		Erstes Kapitel

		Ein erbaulicher Brief. – Rückblicke. – Abreise
von New-Orleans. – Im Urwald. – Bob und der Hirsch.

		Sehr geehrter Herr!

		Mit dem tiefsten Schmerze muß ich Ihnen mittheilen, daß die
Gläubiger Ihres verstorbenen Herrn Vaters durchaus nicht gesonnen
sind, auf Ihren Vorschlag einzugehen. Sie meinen, vielleicht nicht
ganz mit Unrecht, daß Sie, theurer William, doch noch zu jung und
unerfahren seien, um solch' ein zerrüttetes Geschäft wieder in
Schwung zu bringen. Jetzt bietet die Hinterlassenschaft Ihres
seligen Vaters noch hinreichendes Material, die Gläubiger zu
befriedigen und wenn ich mich daher auch freue, daß Ihr so
geachteter Name mit keinem Makel behaftet bleibt, daß Ihres Vaters
Grabesruhe in keiner Weise gestört wird, so bedaure ich doch innig,
daß Sie, mein junger Freund, fast ganz leer ausgehen werden. –
Fußend auf die mir von Ihnen ausgestellte Vollmacht, habe ich es
für's Beste gehalten, in Güte mich mit den vielen Gläubigern zu
einigen; ich habe ferner um so mehr mich veranlaßt gesehen, Alles
und Alles zu Geld zu machen, als ich mir wohl denken konnte, daß
Sie von diesem schätzbaren Artikel gerade keinen Ueberfluß auf
Ihrem Streifzuge erworben haben. Sie mögen sich meine große Freude
vorstellen, die ich empfand, als es meinen rastlosen Bestrebungen
gelungen war, für Sie ca. Eintausendsechshundert Dollars zu retten,
da ich die feste Ueberzeugung hegte, daß Ihnen auch nicht ein Cent
übrig bleiben würde! Ja, ja, Eintausendsechshundert Dollars, und
dabei sind schon meine Liquidationen und die Ihnen vorgeschossenen
fünfhundert Dollars abgerechnet. Diese schönen Dollars sind nun Ihr
von Niemand bestrittenes Eigenthum; aber noch mehr that ich für
Sie. Mr. Wornwed, ein sehr respectabler Mann, will Sie – ohne Sie
zu kennen – in das von ihm übernommene Geschäft Ihres Vaters als
Comptoirist, mit einem Gehalte von Sechshundert Dollars aufnehmen,
natürlich nur auf meine Verwendung.

		Sie werden mir zugeben, junger Freund, daß Sie mir schon etwas
zu danken haben. Eintausendsechshundert Dollars Vermögen, das Sie
leicht auf Dreitausend erhöhen können, wenn Sie Ihre beiden Pferde,
wenn Sie Bob, den Negerburschen, wenn Sie endlich Ihr
vortreffliches Jagdzeug verkaufen. Mein Rath ist, daß Sie dies
Alles an Ort und Stelle zu Geld machen und mit den Dreitausend
Dollars in der Tasche hier Ihre Stelle antreten.

		Mr. Wornwed hat eine hübsche junge Tochter, wer weiß? vielleicht
sind Sie einst wieder Herr in dem Hause Ihrer Eltern.

		Obgleich ich nicht im Geringsten im Zweifel bin, daß Sie meinen
Rath befolgen und hieher zurückkehren werden, liebe ich doch die
unverzögerte Abwickelung der Geschäfte. Sie wollen daher die Güte
haben, sich mit diesen Zeilen an den Rechtsanwalt Laxton zu wenden,
der in Jackson wohlbestellter Friedensrichter ist und leicht von
Ihnen zu erfragen sein wird. Selber wird Ihnen nicht nur genaueste
Abrechnung vorlegen, sondern auch die Ihnen gehörigen
Eintausendsechshundert Dollars auf Wunsch auszahlen.

		Ihnen Glück und Segen wünschend, erlaube ich mir noch zu
bemerken, daß Sie bei Ihrer Rückkehr mir Ihren schätzbaren Besuch
vergeblich machen würden, da eine längere Reise mich von
New-Orleans entfernt halten wird.

		Verzagen Sie nicht, Sie sind noch jung und haben Zeit genug auf
das Glück zu warten!

		Ihr wohlgeneigter

New-Orleans           James
Screw.

18. Mai
1828           Rechtsanwalt.

		An Mr. William Warren

der Zeit im Unions Hotel zu Jackson.

		 

		Diesen sehr erbaulichen Brief las ein junger, bleicher Mann von
etwa dreiundzwanzig Jahren mit leicht begreiflichem Interesse. Es
war eine hohe, schlanke Gestalt mit edelem Kopfe, den langes,
dunkeles Haar umlockte; dunkele Augen strahlten ernst unter einer
hohen Stirn hervor, in jedem Zuge des männlich schönen Gesichts lag
Herzensgüte und jede seiner Bewegungen zeigte jene Eleganz, welche
die feine Bildung verräth. Thränen standen in seinen Augen, als er
die Hiobspost wieder und wieder gelesen und danach sich von dem
Sopha aufrichtend, an das Fenster trat.

		Lange Zelt stand er dort, in die herrliche Frühlingslandschaft
starrend und flüchtig sein vergangenes Leben übersinnend. Wie
glücklich hatte er als Knabe in dem herrlichen Palast seines Vaters
gespielt, wie war ihm damals durch die gütigen Eltern jeder seine
Wünsche erfüllt worden, und als er heranwuchs zu einem frischen,
vielversprechenden Jüngling, als der Vater seine Reiselust
befriedigte und ihn, begleitet nur von seinem unzertrennlichen
schwarzen Diener Bob, nach Europa zu seinem dort lebenden Bruder
sandte, wie jubelte da William in fröhlicher Lust! Wohl hatte ihn
der Abschied von seinen Eltern tief geschmerzt, doch mit der
Elasticität der Jugend gab sich sein Gemüth bald anderen Eindrücken
hin. Ein einziges kurzes Jahr war ihm ja nur vergönnt beim Onkel,
einem Fabrikherrn am Rheine, zu verweilen, dann sollte er
zurückkehren zu den Eltern, die er in bester Gesundheit verlassen.
Aber schon zwei Monate nach seiner Ankunft in Europa traf ihn, dem
Blitze aus heiteren Wolken gleich, die Schreckensnachricht, daß an
dem in New-Orleans furchtbar grassirenden gelben Fieber Vater und
Mutter gestorben. Mit gebrochenem Herzen eilte William zurück;
dahin waren all' seine heiteren Träume, all' sein Hoffen, umsomehr,
als er in dem Geschäfte seines Vaters eine solch bodenlose
Unordnung und Verwirrung fand, daß er rath- und freundlos wie er
dastand, die Erbschaft gar nicht antrat, sondern das ganze Vermögen
den Gerichten zur Regulirung überließ. Der Rechtsanwalt Screw gab
sich freilich die undenklichste Mühe, dem jungen Warren seine
Freundschaft aufzudrängen, doch gelang ihm dies nicht, indeß
erhielt er wenigstens die Vertretung der Interessen Williams, und
der würdige Mann des Rechts war bescheiden genug, sich damit zu
begnügen. Eifrig unterstützte er Williams Plan, das diesem verhaßt
gewordene New-Orleans zu verlassen, um in den herrlichen Wäldern
sein verzagtes Gemüth auszurichten und fern von den Menschen sein
übervolles Herz auszuweinen.

		Mit sehr geringen Geldmitteln versehen, bestieg William in
Begleitung seines Negers, die ihm einst von seiner Mutter
geschenkten Pferde und zog dahin, hoffend, daß ein gütliches
Arrangement mit den Gläubigern seines Vaters, ihm wenigstens einen
Theil seines Vermögens erhalten würde.

		Hatte er auch von jeher wenig Lust gezeigt, sein Leben in der
drückenden Stadtluft, in den staubigen Comptoiren zu verbringen, so
trat jetzt doch die gebieterische Notwendigkeit so nahe an ihn
heran, daß er beschloß, die wenige Zeit, die er sich vergönnt hatte
durch die Wälder zu schweifen, bis aufs Aeußerste auszunützen.

		In fröhlicher lustiger Jagd sollten ihm die Tage seiner Freiheit
dahinschwinden, dann, seufzte er, dann will ich Sclave des
Geschickes sein.

		Wohl waren seine Gedanken trüber Natur, als er New-Orleans dem
Rücken wandte, doch kaum hatten ihn die Wälder in ihrem heiligen
Schatten aufgenommen, als er Sorge und Gram hinter sich lassend, in
sausendem Galopp dahin sprengte. Neugierig hatte ihn Bob – ein
kräftiger, schlanker Bursche mit nichtsnutzig verschmitztem Blicke
schon lange betrachtet, sich aber wohl gehütet, die Träumereien
seines Herrn zu stören; er wußte, daß dies für ihn von sehr
unangenehmen Folgen sein konnte und seinen krausen Wollkopf
schüttelnd, zog er hinter William brummend hin, sich mit
wunderbaren Selbstgesprächen und freundlichen Neckereien, mit denen
er seinen munteren Grauschimmel beglückte belustigend.

		»Großer Golly«, brummte Freund Bob, »was sein Massa Willy heut
stumm. Dies Kind nun schon reitet drei lange Stunden und Massa
immer noch stumm. Ah, und Bob möchte sein lustig, und Wis'hla
wollen laufen, aber Massa reiten ein'n Schritt und warten ein
Bissel und reiten wieder ein'n Schritt und warten wieder ein
Bissel.« Dabei zwickte und schlug er Wis'hla, sein Pferd, sehr
belustigt, wenn selbes erst mit dem kleinen Kopfe schüttelte und
dann ohne vorhergegangene Warnung plötzlich urkräftig
hintenausschlug, mit dem freundlichen Wunsche, seinen Quäler auf
den Rasen zu setzen. Aber Bob fiel nicht, obgleich ohne Bügel und
Sattel, nur auf einem Bärenfelle reitend, saß die Canaille
unmenschlich fest.

		Endlich schüttelte, wie schon erwähnt, William seinen Trübsinn
ab, ein lustiges, gellendes Huhpih – und fort stob der junge Mann
auf seinem edlen Rappen und hinter drein, jauchzend und Possen
treibend Bob.

		So zogen die beiden Reiter mehrere Tage dahin, bis die letzte
Ansiedelung schwand und der Urwald sie von allen Seiten umfing.

		Die Sonne stieg höher und höher und verbreitete in dem
herrlichen Wald ein so zauberisches Licht, wie man es eben nur in
dem reizenden Missisippi zur Zeit des Herbstes findet. Denn Herbst
war es; in balsamischen Strömen floß die reine Luft und duftend, in
mannigfacher Schattirung breitete sich rings in unabsehbaren
Strecken der Urwald, noch wenig entweiht von der Alles zerstörenden
Civilisation. Wo jetzt weite, große Städte prangen, stand vor
vierzig, ja vor dreißig Jahren, höchstens die Farm eines einzelnen
kühnen Ansiedlers, und wer es wagte, hier dem Walde ein kleines
Stück Feld abzutrotzen, mußte wahrlich ein kühner Mann sein, gleich
bedacht, die Waldriesen mit der scharfen Axt zu fällen, wie das
schlichte Blockhaus gegen die Indianer zu vertheidigen und Meister
Pätz von dem gar zu häufigen Besuchen der Maisfelder abzuhalten.
Ja, festen Herzens und eines selbstvertrauenden Muthes bedurfte der
Farmer in dieser Wildniß, wo der nächste Nachbar gute zwanzig
englische Meilen entfernt wohnte. So war auch William mit Bob heute
schon wenigstens fünf Stunden im Sattel und noch hatte nirgends
sich dem spähenden Auge der Rauch einer einsamen Farm gezeigt.
Schimpfend, aber behutsam darauf achtend, daß seine Gefühlswallung
nicht etwa Massa Willy gewahre, folgte Bob dem rastlos
Dahinsprengenden, der an Nichts dachte, Nichts wünschte, als einen
immer größeren Raum zwischen sich und New-Orleans zu legen.

		Doch endlich forderte die Natur ihre Rechte und William hielt
sein schweißtriefendes Roß an; augenblicklich war Bob auf der Erde,
warf seinem Ponny den Zaum auf den Rücken und ließ es sorglos
stehen, überzeugt, daß es nach dem scharfen Ritte keine besondere
Lust zu eigenmächtigem Jagen hegen würde. Wis'hla rechtfertigte
auch das in ihn großmüthig gesetzte Vertrauen und begann
augenblicklich die saftigen Kräuter einer sehr genauen Untersuchung
zu unterwerfen. Bob trat indeß zu seinem Herrn, der, aus dem Sattel
springend, die Zügel über den Arm hing und dem Neger lachend
zurief:

		»Bob, zum Teufel, was machst Du für ein grimmiges Gesicht, als
wollest Du mich eines großen Verbrechens anklagen!«

		»O, Massa haben diesen schwarzen Gentleman sehr schlecht
behandelt heut, haben nicht geplaudert mit ihm, nicht gefragt, ob
dies Kind Hunger.«

		»Haha mein Bursche, Du zürnst mir? Das ist schnurrig; doch dächt
ich. Du hättest heut Morgen in der letzten Farm tüchtig
gefrühstückt, und da ich nicht verschmachtet, wird wohl auch Dein
kostbares Leben noch nicht in Gefahr sein. Du hast aber nicht ganz
Unrecht, auch ich wäre über etwas Genießbares durchaus nicht böse.
Ich hatte Dir den Auftrag gegeben, etwas Proviant mitzunehmen,
bring ihn herbei, wir wollen rasch ein Paar Bissen genießen und
dann weiter in den Wald reiten!« Mit diesen Worten warf sich
William an den Rand eines Baches nieder, mit durstigen Zügen das
klare Wasser schlürfend, dann wandte er sich ungeduldig nach Bob,
der durchaus keine Anstalt machte, dem Befehl seines Herrn
nachzukommen, sondern mit wunderbarer Einfalt in das dichte Laub
der Sykomore starrte, unter der William lag.

		»Nun Bob,« rief Letzterer endlich, »allons, wo ist der
Proviant?«

		Mit einer unnachahmlichem Geberde wies Bob auf seinen Schlund,
zugleich mit riesigem Satze aus dem Bereiche der Peitsche seines
Herrn flüchtend, welcher dieser so eben drohend erhob.

		Zu jeder anderen Zeit würden die Grimassen des Negers Willy's
Aerger verscheucht haben, heut jedoch, wirklich erzürnt, rief ein
nicht mißzuverstehender Wink den Neger herbei, und ihn tüchtig bei
den Ohren schüttelnd, sprach sein Herr unmuthig:

		»Ich hätte wahrlich gedacht, daß Du endlich anfingest,
vernünftig zu werden. Im Vertrauen auf die pünktliche Vollziehung
meines Befehls und getrieben von dem Wunsche, möglichst heute noch
Ranger's Station zu erreichen, habe ich meine Büchse den ganzen
Morgen ruhen lassen und nun sitze ich da, ringsum tiefe Stille,
kein menschliches Wesen erblickend und dazu von dem wüthendsten
Hunger geplagt. Zum Teufel mit Deinen dummen Streichen, ich hätte
gar große Lust – doch halt, nieder mit Dir, ah, Du kommst wie
gerufen!« Die leichte Büchse im Arm flog William hinter einen Busch
und Bob, mit dem dümmsten Gesichte der Welt; kauerte regungslos
hinter dem dicken Stamm der ehrwürdigen Sykomore, neugierig
hervorschauend, was seines Herren Aufmerksamkeit so plötzlich
erregt habe. »Golly, Golly,« flüsterte er leise, als er einen
prächtigen Spießer auf die kleine Lichtung lenken und dem Bache
zuschreiten sah. Vorsichtig windete das junge, feiste Thier, wohl
die Nähe seines unersättlichsten Feindes ahnend, doch der Wind
stand gegen ihn, es schüttelte den Kopf und trat entschlossen in
den Bach, mit langen Zügen seinen Durst stillend. Näher und näher
kroch indeß William, da das hohe Ufer das Wild seinen Blicken
entzog. Befürchtend, der Spießer könne in dem Bache fortschreiten
und ihn dadurch um das heißersehnte Mahl bringen, beeilte sich der
sonst so erfahrene Jäger mehr, als gut war. Ein dürrer Zweig
krachte unter seinem Fuße und augenblicklich flog auch der Hirsch
die Böschung hinan, doch zu spät, – der Schuß donnerte durch den
stillen Wald. Zwar hatte die Kugel das Thier niedergeworfen, doch
sprang es wieder empor und versuchte in flüchtigen Sätzen das
schützende Dickicht des Waldes zu erreichen, da stürzte Bob hinter
dem Baume hervor, vor seinen angsterfüllten Augen dämmerte die
entsetzliche Ahnung, der gehoffte Braten könne doch noch
entfliehen; er warf sich daher mit einem Sprunge, der einem Panther
Ehre gemacht hätte, dem erschrockenen Thier an den Hals und im
nächsten Augenblick kollerte auch der Spießer, von dem Neger
krampfhaft umschlungen, den hohen Uferrand wieder hinab.
Wohlbehalten unten angelangt, glückte es Letzterem, seinen
Nickfänger zu ziehen und bald darauf war das edle Wild
aufgebrochen.

		William hatte dieser ihm noch neuen Art zu Jagen mit wirklichem
Erstaunen zugesehen und näherte sich nun mit schallendem Gelächter.
In kurzer Zeit prasselte ein lustiges Feuer; über denselben briet
an Bob's eisernem Ladestocke ein tüchtiges Hirschsteak, und
gemächlich lagerten sich die beiden einsamen Jäger am Feuer, um dem
Jägermahle, gewürzt, durch feurigen Whisky, alle Ehre zu erweisen.
Plötzlich hob William sein Haupt lauschend empor, griff
instinktmäßig nach seiner Büchse, die er als echter Waidmann
sogleich wieder geladen, und auch Bob hielt seufzend mit Kauen
inne, nahm die Büchse zur Hand und prophezeihete dem garstigen
Störenfried einen warmen Empfang mit so grimmen Worten, daß William
ihm ein drohendes »Schweig, Schlingel,« zurief.

		»Aber Massa! ich Nichts sehen und hören,« flüsterte der
Eingeschüchterte, »warum das schöne Mahl nicht erst beenden?«

		»Schweig, ich hörte deutlich das Anschlagen eines Hundes, und
wahrlich, ein tüchtiger Bursche ist es, sieh, dort kommt er über
die Lichtung und ist wahrscheinlich unsrem Hirsche auf der
Spur.«

		Kaum hatte William geendet, als ein großer, herrlicher Bluthund
am gegenüber liegenden Bachufer erschien und knurrend die beiden
Männer anstarrte, ja er schien nicht übel Lust zu haben, den Hirsch
als seine Jagdbeute in Anspruch zu nehmen und schickte sich eben
an, zu derselben in das Wasser hinabzusteigen, als ihn ein
kräftiges »Trust! zurück!« abrief. Das gut dressirte Thier wandte
sich augenblicklich und sprang einem jungen Mann entgegen, der das
Gewehr im Arme aus den Büschen trat und erstaunt auf William und
Bob blickte. Sein klares, blaues Auge streifte prüfend über
dieselben hin, dann warf er die Büchse über die Schulter, faßte
seinen Hund beim Halsbande und schritt mit freundlichem Lächeln auf
William zu. Unbefangen reichte er Letzterem, nachdem er über den
Bach gesprungen war und seinen Hund an einen Baum gefesselt hatte,
die Hand.

		»Sie verzehren bereits ein gutes Stück Feist dieses Spießers,
den ich schon seit heut früh vergeblich verfolge,« sagte er mit
einem Accent, der die deutsche Abkunft nicht verkennen ließ.
»Obgleich ich nun freilich zur Erlegung desselben zu spät komme,
werde ich doch wohl kaum vergeblich um die Erlaubniß bitten, Ihre
Mahlzeit theilen zu dürfen. Ich bin hungrig und das Wild fängt an
selten in dieser Gegend zu werden.«

		Freundlich lud ihn William ein, Platz zu nehmen und sein
einfaches help your self war von erstaunlicher Wirkung. Der
Fremde hatte nicht gelogen, als er behauptete, daß er hungrig sei,
er lieferte ein so bedeutendes Stück Arbeit im Essen, daß er sich
dadurch Bob's volle Achtung erwarb.

		Unterdessen betrachtete William seinen Gast mit sichtbarem
Wohlgefallen. Es war derselbe ein schlanker, kräftiger Geselle von
Williams Alter, blond, mit sonnenverbranntem und von Wind und
Wetter durchstürmtem Gesicht, das – durchaus nicht schön – dennoch
durch die Treuherzigkeit ansprach, die in jedem seiner Züge
ausgeprägt, auch aus seinen treuen, dunkelblauen Augen
wiederstrahlte. Seine grobknochige Gestalt verrieth eine
herkulische Kraft und maß volle sechs Fuß in seinen Moccassins,
denn solche trug er, von starken halbgegerbten Fellen, wie auch
seine ganze übrige Kleidung, aus allerdings viel weicherem Leder
bestand. Von Leder war die eigenthümliche kleine Mütze, von Leder
das kurze, befranzte Jagdhemde und die weiten Kniehosen. – Endlich
hatte der Fremde seinen Hunger gestillt, schnitt noch ein tüchtiges
Stück rohes Fleisch ab, das er seinem Hunde zuwarf, dann wischte er
sein Messer an dem Aermel seines Jagdhemdes ab, und wandte sich nun
freundlich lächelnd an William.

		»Meinen Dank, Sir. Ein Stück Hirschfleisch ist doch in dieser
Zeit ein wahrer Leckerbissen. Aber sagen Sie Sir, wie kommen Sie in
diese Gegend? Ein Farmer sind Sie nicht! Sie scheinen im Walde
fremd zu sein. Ihrer Kleidung nach zu urtheilen, würde ich Sie für
einen Jäger halten, doch ist dazu Alles noch zu neu und reinlich an
Ihnen,« dabei warf er einen fröhlichen Blick auf sein eigenes,
ziemlich defektes Costüm. »Doch Verzeihung Sir, ich frage
unbescheiden, da ich mich noch nicht einmal vorgestellt. Mein Name
ist George Alten und die Farm meines Pflegevaters,« fuhr er nach
kurzer Pause mit schwermüthiger Miene fort, »ist in zwei guten
Stunden zu erreichen. Haben Sie noch kein Unterkommen gefunden, so
kehren Sie bei uns ein, die Missisippi-Nebel sind nicht
ungefährlich in dieser Jahreszeit. Ist unsere Farm auch bescheiden,
so kann ich Ihnen doch eine weiche Bärenhaut und Ihrem Pferde
einige Maiskolben zusichern.«

		»Ah – mein lieber Sir,« rief William herzlich, »wie danke ich
Ihnen für Ihre Güte. Woher ich komme? aus New-Orleans, das ich vor
wenig Tagen verließ, weil es mich dort anekelte; das ich floh –
weil dort Zahlen und nur Zahlen die Losung des Tages, weil ich in
der großen Stadt vergeblich das suchte, was mir hier ein
freundliches Geschick in den Weg führte – einen fühlenden Menschen.
Ihren freundlichen Vorschlag nehme ich dankbar an; auf denn, Bob,
wirf den Rest des Hirsches über Dein Pferd und folge uns.« Dann
trat er zu seinem Rappen, knüpfte Zaum und Steigbügel an dem Sattel
fest und das schöne Thier auf den schlanken, steinfesten Nacken
klopfend, sprach er schmeichelnd: »Moro, sei artig.« Dann schritt
er mit George Alten den Waldpfad dahin.

	
		
		Zweites Kapitel

		George Alten's Erzählung. – Die Farm. – Die
Bärenjagd. – Jerry's Tod.

		Nichts vereinigt die Menschen schneller, als der Austausch
überstandener Leiden. Angezogen von George's offenem Wesen, nahm
William keinen Anstand, sein verflossenes Leben in kurzem Abriß
darzulegen. Theilnehmend blickte ihm George in die Augen und sprach
dann:

		»Auch mein Gemüth drückt schwerer Kummer!«

		»Sie Mr. Alten? O, ich glaubte Sie müßten in diesen herrlichen
Wäldern jedes Kummers ledig sein; die mannigfachen
Unannehmlichkeiten des Stadtbewohners sind Ihnen fremd; hier gilt
nicht der feine Rock, der mehr oder weniger große Credit an den
Banken, hier herrscht der kräftige Arm, das schnellere Auge und ich
glaube mich sicher nicht zu täuschen, beides bei Ihnen zu
finden!«

		»Sie haben nicht Unrecht, lieber Sir, doch hören Sie mir wenige
Augenblicke zu, dann urtheilen Sie selbst. Meine früheste
Vergangenheit liegt wie in einem Nebel gehüllt vor mir; ich weiß
nur, daß ich in Europa geboren, daß meine Eltern mit mir nach
Amerika auswanderten, um hier eine Ansiedelung zu gründen. Wo dies
aber war, – ich weiß es nicht mehr, denn ich war zu jener Zeit erst
sechs Jahr alt. Ich erinnere mich wohl noch der Spiele im duftigen
Walde, sehe noch des Vaters kräftige Gestalt die Axt schwingen,
doch dann tauchen wieder gräßliche Bilder in mir auf, ich sehe
unsere Hütte in Brand, sehe unzählige rothe Teufel um dieselbe
springen und tanzen – dann ist es wieder Nacht. Ich weiß nur, daß
von den Apachen mein Vater erschlagen, ich und meine arme Mutter
gefangen und in die Sklaverei geschleppt wurden, – weiß nur, daß
meine Mutter, ein kräftiges, schönes Weib, die Sclavin jenes
Teufels ward, der ihren Mann erschlagen. Ich wuchs auf als echter
Indianer; erzogen in ihren Künsten, wachte meine Mutter nur
darüber, daß mein Herz das eines Weißen blieb. Keiner meiner
Spielkameraden übertraf mich im Reiten, Lassowerfen, Schießen und
Ringen; ah, es wird die Zeit kommen, wo ich den Hunden zeigen
werde, was sie mir gelehrt. Obgleich Christ geblieben, lebte ich zu
lange Zeit unter den Rothhäuten, um mir nicht allein ihre Künste,
sondern auch ein gutes Theil ihrer Gewohnheiten und Ansichten
anzueignen, ah, – Sie verstehen mich vielleicht nicht ganz, wenn
ich Ihnen sage, daß mein Haß gegen die Apachen mir heilig, doch
würden Sie es, wenn Sie, gleich mir, lange Zeit unter ihnen gelebt,
wenn Sie die zahllosen Frauen gesehen, welche die Unmenschen auf
ihren Raubzügen entführt und die ein trauriges Leben voll
Entbehrung und Schmach hinschleppen, bis der mitleidige Tomahawk
der ihrer überdrüssigen Bösewichter ihrem qualvollen Dasein ein
Ende macht. Unter jener Horde lebte ich zehn lange Jahre; vielfach
hatte meine Mutter versucht mit mir zu fliehen, jedoch immer
vergebens. Da wurde ich in meinem achtzehnten Jahre von den Apachen
auf einen Jagdzug mitgenommen, beim Scheiden drückte meine Mutter
mich tiefbewegt an ihre Brust, zog ein kleines Kreuz aus ihrer
Manga und ließ mich schwören, jede sich bietende Gelegenheit zur
Flucht zu benutzen. »Dieselbe wird Dir allein leichter als uns
Beiden gelingen,« sprach sie unter Thränen, »umsomehr, als der
Streifzug Dich in ziemliche Nähe der Ansiedelungen bringen wird.«
Ich schwur und schied mit den widerstreitendsten Gefühlen. Der
Gram, meine Mutter nicht wieder zu sehen, stritt mit der Hoffnung
in meiner Brust, meinen übermüthigen Herren zu entrinnen, ja
vielleicht einst meine Mutter befreien zu können. Zu sehr schon
Indianer, konnte ich mich in dem Grade beherrschen, daß Niemand
bemerkte, was in mir vorging. Zwei Tage zogen wir auf flüchtigen
Rossen gegen Osten, überschritten den Rio Grande, den Pucreos und
befanden uns nahe dem Gebiete der Comantschen. Im Osten schimmerte
die Sierra de Guadaloupe, ich war frei, konnte ich selbe erreichen.
Denn wagten auch die Apachen an der Grenze des Gebietes ihrer
mächtigen Feinde den Büffel zu jagen, so konnte ich doch überzeugt
sein, daß sie bei meiner Flucht das Comantschengebiet mit ihren
geringen Kräften von zwanzig Mann nicht betreten würden, um mir
nachzusetzen. Am dritten Tage machten wir in einem Piniendickicht
Halt. Die Apachen theilten sich in drei Corps; das eine übernahm
die Bewachung des Lagers und das Dörren des Fleisches, unter diesem
blieb ich. Die zwei anderen Abtheilungen verließen das Lager in
verschiedenen Richtungen, um das Wild in die Enge zu treiben. Die
zurückgebliebenen vier Krieger schlugen Stämme ab, die sie durch
lange Leinen verbanden, an denen das Büffelfleisch getrocknet
werden sollte. Ich mußte zum Feuern Holz herbeischleppen und die
Pferde von Zeit zu Zeit auf frischen Weidenplätzen anpflöcken.
Wollte ich fliehen, so durfte ich nicht lange zögern, denn in fünf
bis sechs Stunden konnten die Jäger wieder zurückkehren. Eifrig
hatte ich schon den ganzen Morgen die umherliegenden Pinienzapfen
aufgelesen, die einen nußähnlichen Geschmack haben und ungemein
nahrhaft sind; leise schlich ich dann zu meiner Decke und warf mich
wie ermattet auf dieselbe nieder. Es war mir hauptsächlich darum zu
thun, meinen kleinen Bogen, sowie einige Pfeile zu holen, die unter
der Decke lagen, dann mußte ich aber wirklich auch einige Minuten
ausruhen, um mein wallendes Blut sich beruhigen zu lassen; endlich
sprang ich auf und ging zu den Pferden. Mein Bogen und sechs Pfeile
ruhten unter, meinem Jagdhemde, das Messer steckte in meinem
Gürtel; ich wandte meine Blicke nach meinen Gefährten und athmete
leichter, als ich gewahrte, daß sie am Pucreos mit Fischen
beschäftigt waren. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, mit welchen
Plänen ich umging, die lange Gewohnheit hatte sie vergessen lassen,
daß ich nicht zu den Ihrigen gehörte. Entschlossen trat ich zu den
Pferden; außer dem meinen, einem nicht sehr schnellen Thiere, waren
noch drei Mustangs und ein herrlicher Hengst, auf einem Raubzuge
von den Mexicanern erbeutet, meiner Obhut anvertraut. Den letzteren
wählte ich für mich, Sattel und Zaum lag zwar beim Lagerfeuer, was
that das aber mir? Mein Messer durchschnitt die Lassos, ich schwang
mich auf den auserlesenen Schecken und fort stob ich, mich
sorgfältig hinter den Hügeln haltend, wodurch ich jedoch aus der
Richtung kam; die befreiten Rosse folgten mir eine Zeit lang, zu
meiner, großen Freude nach, doch war mein Ritt ihnen zu eilig, als
daß sie lange Lust gespürt hätten, mir in solch wahnsinniger Hast
unter den glühenden Strahlen der Sonne nachzujagen, sie blieben
endlich zurück und begannen wieder auf der Prairie zu grasen. Ich
hatte aber einen viel größeren Umweg gemacht, als ich gewillt
gewesen und mußte über eine Stunde reiten, ehe ich die rechte
Richtung gewann. Das war fast mein Verderben, denn als ich aus den
Hügeln herausschwenkte, sah ich deutlich meine Verfolger zu Pferde
hinter mir hersetzen. Wie sie dieselben erlangt hatten, weiß ich
nicht und konnte es mir nur durch die große Anhänglichkeit der
Pferde an ihre Herren erklären, genug, sie waren mir auf den Fersen
und bald hörte ich auch den Jagdschrei der Apachen gellen. In
blinder Wuth spornte ich mein Roß, es bäumte, that einen Fehltritt
und warf mich – selbst stürzend – weit ab in das hohe Gras. Ich
sprang eilig auf und floh zu Fuß, in flüchtigen Sätzen weiter,
außer mir, daß so nahe dem Ziele, Mein Plan noch mißlingen sollte.
Schon befand ich Mich am Rande der Gebirge, schon stand hier und da
ein Busch, ein einzelner Baum, doch noch zu klein, um mir Deckung
zu geben; endlich erblickte ich ein kleines Cottongebüsch, ich
wandte mich und sah, daß meine Verfolger in zehn Minuten mich
erreichen mußten. Im nächsten Augenblicke hatte ich das Dickicht
erreicht und warf mich lechzend zur Erde, saftiges Gras zum Munde
führend, um den grimmen Durst zu stillen, ich hatte ja einige
Minuten Zeit zu ruhen und mich zu erquicken und dann mit den Waffen
in der Hand zu sterben. Die Indianer jagten heran und ich sprang
endlich auf; in doppelter Schußweite hielten zwei, während die
anderen beiden, links und rechts abschwenkend, mir in den Rücken zu
kommen suchten. Doch kaum hatten sie sich wenige Schritte
fortbewegt, als der Donner zweier Büchsen hinter mir erklang und
zwei der Apachen vom Sattel sanken, während die beiden Anderen
Kehrt machten und mit Blitzesschnelle verschwanden.

		Ich war von der unerwartet schnellen, glücklichen Wendung meines
Geschickes so verwirrt, daß ich mich matt an einen Baum lehnte, mir
die noch immer schmerzenden Seiten haltend, und die kommenden Dinge
erwartend.

		Bald rauschten die Zweige, und die Büchse im Arme, traten zwei
Trapper hervor. Ihr Auge heftete sich fest auf mich, dann lachte
der eine auf und rief:

		»Jerry, laß Deinen alten Bärentödter in Ruhe, der ist
ungefährlich und ein Schluck Whisky ihm jedenfalls dienlicher, als
eine Kugel aus Deiner Büchse! Trink Bursche,« wandte er sich dann
zu mir, »sie haben Dir warm gemacht; trink und dann lauf weiter,
bist Du auch eine verdammte Rothhaut, so hast Du Dich doch brav
gehalten. Geh', hol' Dir die Scalps Deiner guten Freunde, die Dir
voll so rührender Sehnsucht nachjagten, und dann zieh' ab und geh'
zu den Deinen.«

		Eilfertig sprang ich weg, den ersten Theil seiner Befehle zu
vollziehen.

		»Wie Sir,« rief jetzt William flammend, der mit der größten
Aufmerksamkeit der lebhaften Erzählung gefolgt war, »sie scalpirten
die Unglücklichen?«

		George blieb stehen und blickte William mit Erstaunen an, dann
nickte er stumm mit dem Kopfe, sein jetzt blitzendes Auge hatte
einen ganz anderen Ausdruck gewonnen und zeugte von unbeugsamer
Energie.

		»Ich that es,« rief er fest, fast rauh, »that es mit wahrem
Triumphe und hoffe den verhängnißvollen Schnitt noch oft
auszuführen!«

		»Sie vergessen, Mr. Warren,« fuhr er dann milder und wieder in
seinen erzählenden Ton fallend fort, »daß ich als Indianer erzogen
wurde. Ich entriß also den Erschossenen die Scalpe und trat dann zu
meinen Befreiern. Sie irren,« begann ich, »wenn Sie mich für einen
Indianer halten. In kurzen Worten theilte ich nun den Erstaunten
das Nöthigste mit und da unser Aufenthalt gerade nicht der
sicherste war, beeilten wir uns das Gebirge zu erreichen, was uns
auch gelang. Ja, ich war sogar so glücklich das Pferd einzufangen,
auf dem ich geflohen und das uns trefflich zu statten kam, als
Jerry Tags darauf schwer verwundet wurde. Einmal in Sicherheit,
erreichten wir bald die Ansiedelungen, wie ich dann hierher kam,
sollen Sie später erfahren, ich sehe dort zwischen den Bäumen den
Rauch unserer Farm, und nur das eine sollen Sie noch wissen, daß
mein Pflegevater, der Besitzer der Farm, einer meiner Befreier ist,
jener Jerry, den ich in dem verhängnißvollen Cottondickicht zuerst
erblickte.«

		Wieder war über George's offene Züge ein tiefer Schatten gezogen
und schweigend schritt er neben William dahin, da schlug in
ziemlicher Nähe ein Hund an, dann ein zweiter, ein dritter und im
nächsten Augenblicke kamen drei gleiche Thiere, wie George's
Bluthund, um die Ecke geschossen und umsprangen jauchzend ihren
Herrn, dessen Begleiter neugierig beschnüffelnd. Wenige Schritte
brachten die Wanderer an eine ziemlich große Lichtung, durchströmt
von einem Bach, wahrscheinlich demselben, an dem die Hirschjagd
statt gefunden hatte. In der Mitte lag eine kleine, aus roh
behauenen Baumstämmen aufgeführte Blockhütte; um dieselbe war ein
Raum, etwa 60-70 Schritt im Geviert, von einer starken Fenz
eingegrenzt. Hinter derselben liefen einige Schweine, hie und da
ein Huhn aufstöbernd. Rechts und links vom Hause, wenn der rohe Bau
diesen Namen verdient, waren die Fenzen besonders abgetheilt, in
der linken stand und lag verschiedener Hausrath, in der rechten,
geschützt von einem Schindeldach, befanden sich drei Pferde, zwei
schwere nordamerikanische Arbeitsthiere und ein herrlicher
mexicanischer Hengst, eine Schecke. Am Thore der Fenz lehnte eine
trotzige, fast wilde Gestalt, den kurzen Pfeifenstummel im Munde
und schaute nicht gerade mit den freundlichsten Augen auf die
Ankommenden, es war Jerry, der Besitzer dieser Farm.

		»Den Teufel auch,« empfing er seinen Pflegesohn, »Du läßt brav
warten, und bringst wohl Gäste mit, ohne zu fragen, ob Fleisch im
Haus? Ihr werdet Euch mit Wenigem bescheiden müssen,« wandte er
sich dann an William, »mit sehr Wenigem Sir – Sir?«

		»Warren – William Warren,« entgegnete dieser, sich leicht
verbeugend.

		»Warren, Warren?« brummte Jerry. »Ich kannte einst einen alten,
braven Knaben gleichen Namens; ich habe manche Haut als Pelzjäger
für ihn geholt bis die verdammten Rothhäute mir eines meiner
Spazierhölzer zerschossen. Es ist ein feines Geschäft, mit einem
Beine als Farmer zu leben – merkwürdig angenehm – Hirsch und Bär
lachen den alten Jerry fast aus, wenn er mit seinem Bärentöder in
den Wald humpelt, Canaillen die – hol' sie, der Satan und die
Apachen dazu. Jener Warren – Alfred Warren – den ich kannte, war
Kaufmann in New-Orleans, sind Sie verwandt mit ihm?«

		»Es war mein Vater.«

		»Hollah,« rief der Alte bedeutend freundlicher, »dann seid
doppelt willkommen! George, spute Dich, die Pferde des Gastes zu
besorgen, jener Nigger mag sie erst abreiben, sie sind es werth.
Aha! Meiner Seel, ein Hirsch! Das laß ich mir gefallen, unnöthig
kommt er nicht, und nun Sir, kommt unter jene Persimone, es ist
mein Lieblingsplatz!«

		Geschäftig humpelte Jerry voraus, der wirklich nur einen Fuß
besaß. Bald prasselte ein lustiges Feuer, über dem eine Hirschkeule
hing, die Pferde waren bestens versorgt und die vier Männer
lagerten sich nun mit jener Zwanglosigkeit der Waldbewohner, bei
denen kaum ein Unterschied zwischen Herr und Sclave herrscht.

		Eine zeitlang hörte man nur das Arbeiten der Messer und Zähne,
dann sprang William auf, eilte zu seiner Satteltasche und kam mit
einer Whiskyflasche und einem Packet Taback zurück.

		Vergnügt schmunzelte der Alte und that ohne Weiteres einen so
herzhaften, Zug aus der dargereichten Flasche, daß Bob grinsend
meinte:

		»Massa Jerry sein Sterngucker, er so lange zum Himmel blicken,
bis Whisky alle!«

		»Ahem Bursche,« nickte Jerry, »Du weißt nicht, wie wohl solch'
alten Knochen ein tüchtiger Schluck thut.« Dann schüttelte er aus
seinem Stummel das Gemisch von Sumachblättern und stopfte selben
mit Willy's Taback. Mächtige Rauchwolken in die klare Abendluft
sendend, wandte er sich dann an Letzteren:

		»Also der junge Herr schlendert im Wald herum und der Herr Papa
muß unterdeß die runden Dollars zählen?«.

		»Mein Vater zählt keine Dollars mehr, er ist todt und die Mutter
auch,« entgegnete William mit leiser Stimme.

		»Hm. Hm. Na Sir! sterben müssen wir ja Alle. Sie haben
wenigstens den Trost warm zu sitzen. Eine vernünftige Idee das, den
Schmerz im Walde zu heilen. Dann kehren Sie zurück und setzen sich
behaglich in das Nest, das der Alte gebaut.«

		»Sie irren, Jerry, das schöne Nest gehört nicht mehr mir, es
haben Andere dasselbe in Besitz genommen, ich selbst bin arm, ganz
arm.«

		»Zum Kuckuk, das sind Sie nicht,« rief Jerry eifrig. »Ihr
Nigger, Ihr Schießzeug. Ihre Pferde sind dreimal mehr werth, als
mein ganzer Kram und ich schlüge dem die Knochen entzwei, der den
alten Jerry arm schimpfen wollte. Doch was soll nun werden
Sir?«

		»Ich will das, was Sie meine Schätze nennen verkaufen,«
versetzte William traurig, »und dann nach New-Orleans zurückkehren,
um ein kleines Geschäft zu gründen, wenn es gelingt noch etwas von
dem Vermögen meines Vaters zu retten; glückt das nicht, so bleibt
mir nichts übrig, als einen Platz in einem Comptoir zu suchen.«

		»Pfui Teufel!« erwiderte Jerry ingrimmig ausspuckend. »Pfui
Teufel, das wäre allerdings Unglück, aber mit Haaren
herbeigezogenes. Nein Sir, hören Sie Jerry's Vorschlag! Ich setze
den Fall: Sie erhalten einen Theil Ihres Vermögens zurück,
well, so werden Sie Farmer, erhalten Sie nichts, very
well, so werden Sie Trapper, gesund und kräftig, haben Sie ganz
das Zeug ein tüchtiger Jäger zu werden.«

		Mit der festesten Ueberzeugung, einem salomonischen
Weisheitsspruch seinen Zuhörern zum Besten gegeben zu haben, lehnte
er sich wieder zurück, es ganz natürlich findend, daß sein
Pflegesohn durch eifriges Zureden seinen Plan billigte.

		Sinnend starrte William vor sich hin, dann schüttelte er mit dem
Kopf und sprach ernst:

		»Mein Wunsch wäre es wohl, Ihren Ansichten zu folgen, doch
spricht die Vernunft dagegen. Ich bin noch zu unerfahren, um allein
trappen zu können.«

		»Oho! Massa Willy,« mischte sich jetzt Bob, dem die mögliche
Trennung von seinem geliebten Herrn Thränen in die Augen getrieben,
in das Gespräch, »das sein nicht recht, immer diesen Gentlemann zu
vergessen; ich gehen mit, wohin Massa gehn, ich schießen Alles
todt, was Massa's Feind.«

		»Und verschlingst in eigener Person Massa's Proviant.« lachte
William. »An Deiner Treue zweifele ich nicht, doch würden wir
untergehen in der Wildniß, deren Gefahren wir nicht kennen. Der
Reiz des Trapperlebens ist auch wohl nicht gar zu groß, sonst
würden Sie, Jerry, so wie Sie, mein lieber George, dasselbe nicht,
aufgegeben haben.«

		» Hell and damnation,« schnaubte da der Alte, »soll, ich
vielleicht mit einem Bein unter den Rothhäuten umherspazieren?
Meine grimme Laune ist nichts, als die Wuth, an diese Scholle
gefesselt zu sein und George? Sehen Sie nicht, wie er das Maul
hängt, daß ihm die Flügel gebunden, nur die Pflicht der Dankbarkeit
fesselt ihn an mich. Ich befreite ihn von den Apachen und büßte ein
paar Tage später, als wir auf unserer Flucht, schon an dem Fuße der
Sierra de Texas, doch noch von den Apachen eingeholt wurden,
meinen Fuß ein. Nun pflegt mich George ehrlich und brav auf diesen
Fleck, auf dem ich geboren bin, – doch glauben Sie mir, schließt
heute Jerry seine Augen, so fliegt morgen George nach Westen und
der Junge hat Recht! ich machte es gerade so; hätte ich Vermögen,
mir einen Nigger zu kaufen, so hätte ich den Bengel längst schon
fortgeschickt.«

		»Das hätten Sie nicht Vater,« sagte George weich, »ich kann
nicht läugnen, daß es mich mächtig nach dem Westen zieht, so lange
Sie aber athmen, bleibt George hier.«

		»Weiß schon, weiß schon. Der alte Jerry hat Dich auch mächtig
lieb, da er fühlt, daß es keine Kleinigkeit ist, einen alten
Stelzfuß zu versorgen, während der Geist weit in der Ferne
schweift. Doch wirst Du nicht mehr lange hier zu bleiben brauchen,
das fühl ich und mach' mir keinen großen Kummer darüber Doch kommt
in's Haus, laßt uns die Decken aufsuchen, Morgen, ja Morgen wollen
wir weiter plaudern.«

		Bald lag tiefe Stille über Jerry's Farm, der Mond goß sein
beinahe tageshelles Licht über den friedlichen Raum und unzählige
funkelnde Sterne blitzten freundlich vom Himmel herab; nur zuweilen
klang leise der Ruf des Whip-poor-will, ein dürres Reis
brach unter dem Tritt des Wildes und dann war wieder alles still.
So mochte es drei Uhr des Morgens geworden sein und leise dämmerte
schon im Osten der kommende Tag, als vorsichtig eine dunkele
Gestalt die Lichtung betrat, es war ein Bär, ein großer brauner
Bursche, mit Narben bedeckt, die bewiesen, daß er seine Kräfte
schon mehrmals mit Menschen gemessen. Mit der diesen Thieren
eigenen Schlauheit gewann er dem Hause glücklich den Wind ab, und
zog nun behutsam in das Maisfeld, behaglich die süßen, halbreifen
Kolben verzehrend. Meister Braun war jedoch von seinem süßen Raube
so entzückt, daß er seine Vorsicht vergessend, ein behagliches
Brummen ausstieß. Augenblicklich schlug aber Trust an und kam wie
ein Teufel, gefolgt von den übrigen drei Hunden, seiner Hündin und
zwei jährigen Bracken angefegt, und brachte den Bär auch glücklich
in Trapp. Doch ärgerlich, in seinem Schmause gestört zu werden,
fuhr derselbe plötzlich so grimmig zurück, daß er die hitzig
gewordene Hündin erfaßte und im nächsten Augenblick mit
zerbrochenem Rückgrat in den Mais schleuderte; heulend flohen die
jungen Hounds, nur Trust hielt stand, vorsichtig den Tatzen
ausweichend, mit denen Pätz um sich schlug und ihm wüthend in die
Hosen fallend, wenn der Bär sich zur Flucht wandt. Jetzt kamen auch
die Bracken zurück und es fing an dem Bär warm zu werden, denn
waren die Hunde bis auf Trust auch noch jung und nur halb dressirt,
so waren sie ihm doch überall im Wege, sprangen um ihn herum und
zausten, wo sie nur konnten, das dicke, zottige Fell.

		Von dem heillosen Spectakel erweckt, standen schon lange die
drei Weißen und Bob an der Fenz, die Büchse im Arm, doch nicht im
Stande zu schießen, da sie befürchten mußten, in dem unsicheren
Zwielichte einen der Hunde zu treffen. Da, als es dem alten
abgefeimten Burschen glückte, auch einem der jungen Hounds zu
erfassen und in seinen mächtigen Branken zu zerdrücken, da war
Jerry's Geduld zu Ende. Wüthend rief er:

		»Auf George, nimm Du die linke Seite und schneide dem Bären den
Weg nach dem Wasser ab, Sie, Sir, umgehen ihn rechts und halten an,
wenn Sie die einzeln stehende Blutbuche erreicht, bis Sie auf
meinen Pfiff langsam vorrücken; ist Jerry's Bein auch zum Henker,
so ist doch sein Schuß noch sicher und der alte Räuber soll uns
diesmal nicht entgehen. Der größeren Sicherheit wegen mag Bob sich
noch an dem Pferdepferch postiren, um die Thiere vor einem etwaigen
Besuche zu schützen; nun aber fort, sonst würgt der Bär noch einen
Hund und diese Art, bei Gott, ist selten genug.«

		Trotzig postirte er selbst sich bei diesen Worten an die Fenz,
Bob eilte zu den Pferden und die beiden jungen Männer umschlichen
das Maisfeld. Athemlos lehnte William an dem bergenden Baumstamme,
klopfenden Herzens das Signal zum Vorrücken erwartend. Er war ein
tüchtiger Schütze und ein Mann voller Muth und Kraft, dennoch
beschlich ihn ein eigentümliches Gefühl, wenn er dachte, daß der
Bär sich nach seiner Seite schlagen könne. Er wußte, daß er
verloren sei, wenn es ihm nicht gelang, die Bestie auf den ersten
Schuß niederzustrecken, und in dem Dämmerlicht verschwamm noch
immer das Korn auf der Büchse. Da klang Jerry's Pfiff laut und
gellend durch den Wald. Vorsichtig, aber entschlossen drang nun
William vor und war kaum einige Schritte gegangen, als es im
Maisfeld raschelte und der Bär hervorbrach. Die Büchse im Anschlag,
wollte William noch einige Schritte vorgehen, blieb aber in einer
halbausgerodeten Wurzel hängen, stürzte und unschädlich donnerte
der Schuß durch den Wald. Erschrocken wandte sich der Bär und
trollte brummend nach der Fenz. William war rasch wieder
aufgesprungen, hatte den abgefeuerten Schuß ersetzt und stand nun
lauschend, da er nicht wußte, wohin der Bar geflüchtet. Doch horch,
dort hallte ein Schuß, er kam von der Fenz her, ein grimmer Schrei,
ein wilder Fluch folgte! das mußte Jerry sein, und in langen Sätzen
eilte William dem Alten zu Hilfe. Als er um die Fenzecke bog, sah
er ihn am Boden liegend, das Ungethüm über ihm, mit seinem Nachen
Jerry's rechten Arm zermalmend; jetzt flog auch Trust heran und mit
einem Satz dem Bär an die Ohren. Dieser, einmal in Wuth gebracht,
dachte nicht mehr an Flucht, er schüttelte den Bluthund kräftig ab
und richtete sich auf den Hinterfüßen empor, den heraneilenden
George erwartend. Mit lautem, unter den gegenwärtigen Umständen
entsetzlich klingendem Hohnlachen, flog dessen Büchse empor, ein
Blitz, ein Krach und in derselben Secunde sank der Bar todt
zusammen. Die Kugel war genau durch das kleine weiße Sternchen auf
der Brust gedrungen, außer dem Auge die einzige sofort tödliche
Stelle.

		Mühsam gelang es George und William, mit des herbeigeeilten
Bob's Hilfe, das Unthier von des unglücklichen Jerry's Körper zu
wälzen und nun bot sich ihnen ein entsetzlicher Anblick dar. Der
Bär hatte mit den Hintertatzen, während er Jerry's Arm zermalmte,
des Unglücklichen Leib total zerrissen. An Rettung war nicht zu
denken, das sahen auf den ersten Blick die Umstehenden, das wußte
auch Jerry genau. Mühsam athmend lag er auf dem Rasen, George
kniete neben ihm und hatte seinen Kopf in den Schooß genommen,
während er mit dem Jagdhemd bald den Schweiß von Jerry's Stirn,
bald die eigenen Thränen trocknete.

		»Flenne nicht, Junge!« ächzte der Verwundete, »der Tod trifft
mich, wie ich's gewünscht, im Kampf, im schönen, herrlichen Wald.
Verkauf den alten Kram – er ist Dein – zieh hin – nach Westen – Sie
auch Willy – Sie auch. – Ah – Luft, ich ersticke. Deine Hand –
George, ich kann – Dich nicht mehr sehen. Ah – Luft!«

		Ein Blutstrom schoß aus seinem Munde, ein Krampf durchschüttelte
seine Glieder, dann sank die geballte Faust – er streckte sich und
war todt.

		»Schlaf sanft,« flüsterte George ergriffen, »schlaf sanft. Du
treues Herz. Sir,« wandte er sich dann an William, »laßt mich auf
kurze Zeit allein, ruht wenige Stunden, Ihr werdet mich dann gefaßt
finden. Bis dahin will ich die Todtenwache halten!«

	
		
		Drittes Kapitel

		Reise nach Jackson. – Diana. – Der Pferdedieb.
– Das Gewitter.– Williams Sturz.

		Die noch immer warme Octobersonne warf ihre blendenden Strahlen
auf die kleine Lichtung, als am zweiten Tag nach Jerry's einfacher
Beerdigung William sein Roß bestieg und George die Hand reichend,
Abschied von diesem nahm.

		»Keine Worte mehr, George,« sprach Ersterer, »gern erweise ich
Ihnen den kleinen Liebesdienst, Ihre Angelegenheiten in Jackson zu
ordnen und ich bestehe darauf, daß Bob bei Ihnen bleibt!«

		»Der Weg ist allerdings nicht zu verfehlen,« entgegnete George,
»wenn Sie erst den Pearl-River erreicht, er läuft fortwährend mit
diesem in gleicher Richtung. Reiten Sie von hier aus direct nach
Norden und in spätestens drei Stunden haben Sie den Fluß vor sich;
dennoch wäre es mir lieb gewesen, Sie hätten den Neger mitgenommen.
Diese Gegend ist nicht die sicherste und Pferdefleisch ein ungemein
beliebter Artikel, vorzüglich wenn die Bezahlung für dasselbe nur
in einer aus sicherem Dickicht abgesandten Büchsenkugel bestehen
kann. Nehmen Sie den Neger lieber mit, zwei Augen sehen nicht so
viel als vier und vier Ohren hören mehr als zwei.«

		»Nein, nein, George! Ich will einmal versuchen, ganz auf eigenen
Füßen zu stehen. Morgen Abend habe ich Jackson erreicht, bedarf
also nur eines Nachtlagers und da wird es wohl keine Gefahr haben;
ich werde mich bemühen, Ihre guten Rachschlage bestens zu befolgen
und es soll mich wenigstens keine Gefahr unvorbereitet finden. Doch
Sie haben recht, vier Ohren hören mehr als zwei, darum bitte ich
Sie, mir die Diana mitzugeben, es wird mir Vergnügen machen, mit
dem jungen, munteren Thiere durch den Wald zu ziehen; geben Sie mir
eine Leine und ich bringe sie wohlbehalten zurück.«

		Gern erfüllte George Williams Wunsch, ein Pfiff und eiligst kam
die Hündin angeflogen, sich schmeichelnd seinem Herrn zu Füßen
legend. Obgleich erst ein Jahr alt, hatte das Thier schon eine
erstaunliche Größe erreicht, war wachsam, treu, muthig und trug die
sicheren Zeichen seiner jetzt so seltenen Race; gelb, mit schwarzer
Schnauze und einem dunklen Streifen auf dem Rücken, glich das Thier
mit seinen kräftigen Gliedern eher einer Löwin, als einer
Hündin.

		Nochmals schüttelten sich die Männer die Hände und dann zog
William auf seinem Rappen in scharfem Paßgange dahin. Mit einem
dünnen Lasso an den Sattel, geschnallt, trabte Diana nebenher und
gab ihr Vergnügen durch allerlei Sprünge und Capriolen zu erkennen.
In drei guten Stunden hatte William, der genau der angegebenen
Richtung gefolgt war, den Pearl»River erreicht, ließ Moro und Diana
ihren Durst löschen und zog dann unverdrossen weiter, bis er gegen
Abend zu einer etwas erhöhten Stelle des Ufers gelangte. Hier
machte der Strom einen Bogen und bildete so eine kleine Halbinsel,
die sich William als Lagerplatz erkor. Er sprang vom Pferde, nahm
ihm Sattel und Zaum ab und schlang nur den Lasso um des Hengstes
Nacken, das andere Ende an einen Hickory befestigend. An denselben
Stamm knüpfte er auch die Hündin, da er nicht sicher war, ob das an
ihn nicht gewöhnte Thier bei ihm bleiben würde, dann nahm er die
Büchse zur Hand, um etwas in den Büschen zu streifen, vielleicht,
daß es ihm gelang, noch zum Schusse zu kommen. An die kleine
bewaldete Halbinsel stieß eine Lichtung und an diese erst der
eigentliche Wald, so daß William sich weiter entfernen mußte, als
er eigentlich gewollt hatte, er beschloß daher zurückzukehren und
sich mit seinem mitgebrachten Proviante zu begnügen, als neben ihm
im Laube einer Eiche das Rollen wilder Truthühner erklang.
Verschwunden war sein guter Vorsatz, vergessen George's
Nachschlage, er hatte nur Ohren für das Balzen der Thiere;
vorsichtig näherte er sich der Eiche, doch die ungemein scheuen
Vögel flogen auf, zogen langsam, von Baum zu Baum flatternd fort
und William hinterher. So mochten zehn bis fünfzehn Minuten
verstrichen sein, als er endlich zum Schuß kam; ein junger, fetter
Truthahn stürzte, doch blieb er im Falle an einem Aste hängen.
Vergeblich bemühte sich William die dicke Eiche zu erklettern, dann
warf er mit gleich schlechtem Erfolg nach dem Thier, bis er endlich
die Büchse wieder lud und mit einem glücklichen Schusse den Zweig
zerschmetterte, so daß der Truthahn herabfiel. Nach dem Feuern
glaubte er das Bellen der Hündin gehört zu haben, doch achtete er
nicht weiter darauf, da er der Meinung war, das jagdeifrige Thier
habe nur in Folge seines Schusses angeschlagen. Vergnügt lud er
seine Beute auf und wanderte rüstig seiner Lagerstelle zu; da
ertönte wieder und wieder das laute Bellen des unverkennbar
erzürnten Thieres und nun eilte William in flüchtigen Sätzen dahin,
sich selbst die heftigsten Vorwürfe machend, daß er so leichtsinnig
sein kostbares Pferd einer möglichen Gefahr preisgegeben habe.
Schon schimmerte das Lagerfeuer durch die Büsche, als er deutlich
hörte, daß in das Bellen des Hundes hier und da sich ein
menschlicher Ruf mischte. Fort warf er nun den Truthahn und so
rasch ihn die Füße tragen wollten, stürzte William dem Orte zu, wo
er sein Pferd angebunden.

		Er hatte die Büchse noch nicht wieder laden können, die Pistolen
steckten in der Satteltasche, ihn blieb also für einen etwaigen
Kampf nur das Messer und der Büchsenkolben, doch zögerte William
keinen Augenblick, jetzt theilte er die letzten Büsche und nun bot
sich seinen Augen ein überraschender Anblick dar.

		Frei und fessellos stand Moro einem fremden, vollständig
gesattelten Pferde schnaubend gegenüber, dessen Besitzer blutend
unter der wüthenden Hündin lag. Letztere ebenfalls leicht verletzt,
hatte die mit einem Messer bewaffnete Faust des Fremden gepackt und
bei jeder noch so leisen Bewegung desselben, schlug sie ingrimmig
ihre scharfen Zähne in das gefaßte Glied.

		Schnell hatte William ein kleines Pistol der Satteltasche
entnommen und eilte nun, den am Boden Liegenden aus seiner
verzweifelten Situation zu befreien.

		Mit kräftigem Griffe das Thier beim Halsband fassend, zwang er
es sein Opfer los zu lassen; dann trat er einige Schritte zurück
und sprach mit fester Stimme, während deutlich der Hahn seiner
Waffe beim Spannen erklang:

		»So Fremder, nun wollen wir etwas plaudern.«

		»O, Sir« – stöhnte der am Boden Liegende, »helft mir auf!
obgleich mir nicht viel geschehen, hat doch das verdammte Biest
mich fast eine halbe Stunde über einer scharfen, emporspringenden
Wurzel niedergehalten, so daß mein Rückgart wie gebrochen und ich
nicht im Stande bin, mich zu bewegen.«

		»Gut,« sagte William, »ich will Sie auf jenen Baumstumpf setzen,
doch nur eine verdächtige Bewegung und ich schieße Ihnen die Kugel
durch den Kopf, einen Schritt zur Flucht und Sie machen auf's Neue
die intimste Bekanntschaft mit meinem Hunde.«

		»Danke Sir, danke wirklich, verspüre merkwürdig wenig Lust
dazu.«

		» Well! Was brachte Sie in die angenehme Lage, aus der
ich Sie befreite? doch seien Sie offen, damit wir schnell zum Ende
kommen.«

		»Offen? Dam-you! Glauben Sie, daß ich aus Furcht lüge?
Nein – wahrlich nicht! Ich schlenderte auf meinem Gaul durch den
Wald, bis selber die Ohren spitzte und ein fernes leises Wiehern
beantwortete. Wo ein Pferd ist, dachte ich, pflegt auch ein Reiter
zu sein und um zu sehen, wer es wäre, trabte ich hierher und sah
jenes Pferd, das bedeutende Langeweile zu haben schien, weshalb ich
ihm Gesellschaft in meinem Pferch geben wollte. Der verdammte Köter
hatte inzwischen im hohen Grase von mir unbemerkt gelegen und
spielte Opossum mit mir, ich schnitt den Lasso durch und wollte das
Pferd eben am Gurte meines Gauls befestigen, als es Unrath merkend,
aufbäumte und mich umriß, so daß ich mir ein Fenster in den
Hirnschädel schlug, im selben Augenblick saß mir der gelbe Teufel
an der Gurgel und hielt mich fest. Ich hatte noch das Messer in der
Hand, mit dem ich den Rappen losgeschnitten und stieß es dem Hunde
daher in die Rippen, da packte er mich aber so desperat an der
Hand, daß ich wohl oder übel still liegen mußte. So habt Ihr mich
Fremder, bringt mich nun zum Sheriff, laßt mich baumeln und seid
verdammt.«

		»Danke für den freundlichen Wunsch,« lachte William, »doch will
ich die Welt solch' eines kostbaren Geschöpfes nicht berauben.
Zeigt mir Eure Wunden, ich will sie verbinden, so gut ich kann,
dann mögt Ihr gehen, Ihr seid frei! doch laßt es Euch eine Lehre
sein, in Zukunft fremde Pferde in Ruhe zu lassen.«

		Mit diesen Worten ließ er den Hund von seiner Hand los, ihn
sogleich zurückscheuchend, da dieser nicht übel Lust zu haben
schien, den Kampf ohne Weiteres auf's Neue zu beginnen, dann legte
William das Pistol in's Gras und trat waffenlos vor seinen
Gefangenen. Es war dies eine wilde, musculöse Gestalt mit wirrem
Haupt- und Barthaar. Seine dunkeln, blitzenden Augen richteten sich
in namenloser Verwunderung auf den Heranschreitenden und wortlos
ließ er seine Wunden untersuchen. Er hatte ein Loch im Kopfe, am
Halse einen leichten Biß, die Hand aber war schwerer verletzt.
William holte Wasser in seinem Hute herbei, wusch die Wunden und
legte Heftpflaster darauf, das er aus seiner Jagdtasche genommen,
dann riß er von dem wollenen Jagdhemde des Fremden einen schmalen
Streifen und wand ihn um die verletzte Hand.

		»So mein Freund,« sagte er dann freundlich, »nun geht Eures
Weges.«

		Schweigend stand der Pferdedieb auf und ging mit gesenkter Stirn
zu seinem Pferde, legte die Hand auf dessen Rücken und war wie der
Blitz im Sattel. Langsam, ohne sich umzuwenden, ritt er durch die
Büsche, dann hielt er plötzlich sein Pferd an, sprang herab und
stand bald darauf wieder neben William.

		»Sir,« rief er barsch, »mein Leben war in Eurer Hand, denn dem
Pferdedieb gebührt in diesem gesegneten Lande der Halfterstrick;
Ihr schenktet mir die Freiheit, das war schön von Euch, aber,
verzeiht mir, es war dumm. Danket Gott, daß ich noch nicht ganz so
schlecht, wie die Meisten meines Schlages, Euere Gutmüthigkeit
hätten von zehn, neun mit einer Kugel belohnt. Es war Euere
Pflicht, wenn Ihr mich doch laufen lassen wolltet, mein Pulver zu
verschütten und mein Messer zu zerbrechen, das war in der Ordnung;
aus Verwunderung über Eueren Leichtsinn, blieb mir das Wort im
Schnabel stecken. Well, zufällig ist Bill nicht der schlimmste
Schurke, doch Fremder, gewöhnt Euch daran, Jedem, der Euch
begegnet, zu mißtrauen. Im Rauschen der Blätter, im Brechen der
dürren Aeste, müßt Ihr den Feind vermuthen, schlaft trotz Eures
Hundes mit offenen Augen und wachem Ohre, sonst Fremder ist es
besser, daß Ihr nach einer großen Stadt eilt, so rasch Euer Hengst
Euch trägt.«

		»Doch heut' könnt Ihr ruhig schlafen, ich habe Euch bewiesen,
daß ich ohne Falsch bin und will nun für Euch wachen. Ich komme
morgen Abend noch früh' genug nach Jackson.«

		»Nach Jackson wollt Ihr?« sprach William, eigenthümlich berührt
von Bills sonderbarem Wesen, »nun da ich auch dahin will, so seid
mir als Gast in meinem Lager willkommen, wir wollen dann in Gottes
Namen die kleine Reise gemeinschaftlich machen. Habt Ihr schon
gegessen?

		»H'm! Wie man's nimmt. Heut früh' gab mir mein Weib einige
Bissen mit, die Hab ich freilich gegessen, aber 's war verdammt
wenig.«

		»Nun, so unterhaltet das Feuer und schneidet ein paar
Gabelhölzer zu einem Braten, den ich sogleich aus meiner
Vorrathskammer holen werde.« Mit diesen Worten eilte William in das
Dickicht und kehrte in Kurzem mit dem Truthahn zurück. Unter Bill's
geschickten Händen flogen die Federn aus Schwanz und Flügeln, dann
hielt er den Vogel über das Feuer und ließ die kleinen Federn
absengen, welche er dann vollends durch eifriges Schaben mit seinem
Messer beseitigte. Damit fertig, stieß er einen Stab durch des
Thieres Leib und legte selbes auf zwei gabelförmige, in die Erde
getriebene Schößlinge über das Feuer und fing nun an lustig den
Braten zu drehen.

		»Den Teufel, Herr,« – rief er nach einiger Zeit, als die beiden
Hungrigen eifrig beschäftigt waren, Bill's Kochkunst alle Ehre zu
erweisen, »jetzt erst fühle ich recht, wie sehr zum Dank ich Euch
verpflichtet bin. Wohl jeder Andere, dem ich so wie Euch in die
Klauen gerathen wäre, hätte mich mit einer Kugel auf dieser Stelle
niedergestreckt, oder ich wäre auf dem Wege zum Gefängniß und hätte
die erfreuliche Aussicht, mir im Kurzen von einem hohen Ast herab
die Erde betrachten zu können.«

		»Laßt es gut sein, mein Freund,« entgegnete William, »vielleicht
wirkt diese Lehre wohlthätig auf Euch, und es sollte mich herzlich
freuen, Euerem Lebenswandel eine andere Richtung gegeben
zuhaben.«

		»Oho Herr, Sie halten mich wohl für einen Pferdedieb von
Profession? da irren Sie sich. Es ist das erste Mal, daß ich die
Pfoten nach verbotenen Früchten ausstreckte, doch ich habe genug
daran, sie sind tüchtig verbrannt. Ein Glück, daß Ihr Hund noch so
jung ist, wäre der Bursche erwachsen, er hätte mich kalt gemacht,
ehe ich Prosit sagen konnte. Wahrlich, mit Ihrem Pferde und Hunde
möchte ich durch die Prairien streifen, das müßte eine Wonne sein,
vorzüglich –«

		»Vorzüglich,« fiel William ein, als der Andere verlegen schwieg,
»wenn der Eigentümer dieser edelen Thiere etwas mehr Vorsicht
besäße, das wollten Sie sagen, nicht wahr? Nun, seid unbesorgt,«
fuhr er fort, als der Andere bejahend mit dem Kopfe nickte, »ich
werde mich bemühen, diesen Fehler mit jedem Tage mehr und mehr
abzulegen. Doch dachte ich, wir legten uns nun unter unsere Decken
und brächen morgen früh lieber zeitig auf.«

		Ohne Weiteres ging Bill zu den Pferden, untersuchte ob ihre
Fesseln noch in Ordnung, nahm dann seine Decke und wollte sich
neben William niederstrecken, doch erhob sich Diana, die dicht an
dessen Seite lag, mit so drohendem Knurren, daß er eiligst sich an
die andere Seite des Feuers begab und dort niederlegte. Noch lange
hörte William des Erzürnten Schelten, bis endlich dasselbe in ein
sanftes Schnarchen überging, das Bill auch mit wunderbarer Energie
fortsetzte, bis William, der in Folge der Aufregung des
verflossenen Abends wenig geschlafen, ihn beim Grauen des neuen
Tages weckte. Rasch wurden die Pferde gesattelt, nach einem
tüchtigen kalten Frühstücke sprangen die beiden Männer in die
Sättel und fort ging es in scharfem Trabe dem Pearl-River stromauf.
Diana folgte frei, da nicht zu erwarten stand, daß sie jetzt ihrem
neuen Herrn noch untreu werden würde. Unter fröhlichem Geplauder
zogen die Reiter dahin, machten Mittags eine kurze Rast und ritten
dann eilig weiter, um noch vor Abend das Städtchen Jackson zu
erreichen.

		Begreiflicher Weise gab der Vorfall des gestrigen Abends William
Veranlassung, sich nach Bill's Verhältnissen zu erkundigen.
Letzterer hatte den jungen, offenen Mann, der ihn so milde
behandelt, lieb gewonnen und gab ihm genauere Auskunft über sein
Leben und Treiben, als er es sonst wohl gewohnt war.

		»Vor drei Jahren,« erzählte Bill, »kam ich mit meiner Frau und
einem kleinen Bengel von vier Jahren hierher. Wir wohnten erst
weiter nach dem Mississippi; doch war es zu ungesund in jenen
Sümpfen, deshalb beschloß ich von dort weg zu ziehen. Leidlich
verkauften wir unsere kleine Farm und bald erklangen die Schläge
meiner Axt in diesem Districte. Wir hatten nur zwei Kühe, diesen
Gaul und einige Schweine mitgebracht, alles Andere aber zu Gelde
gemacht, um uns hier möglichst zweckmäßig einzurichten. Ich
arbeitete mit meiner Bethsy rechtschaffen und in Kurzem stand eine
kleine Hütte da, doch leider war die Jagd um unsere Niederlassung
zu gut, ich wurde in kurzer Zeit der vollkommenste Tagedieb, hing
des Morgens die Beine über den Rücken meines Pferdes und strolchte
im Wald herum. Alles niederschießend, was mir vor die Büchse kam.
Leider war ich bei meinen Streifzügen einmal nach Ranger's Station
gekommen!«

		»Auch ich wollte vor einigen Tagen dort übernachten,« unterbrach
William den Erzählenden.

		»Sie? Na, Sir – wenn über Ihnen nicht ein besonders guter Geist
wacht, will ich ein Maulwurf sein. Ranger's Station ist die
verdammteste Spielhölle, die es giebt. Achthundert schöne Dollars,
der Erlös meiner alten Farm, habe ich dort begraben. Die
Verzweiflung, die mich erfaßte, den Gram meiner Frau werden Sie
sich wohl denken können! Vorgestern Abend saß ich in dumpfem Brüten
vor meiner Hütte, mein Junge spielte neben mir, mit Steinchen,
alten Messingknöpfen und ähnlichen Herrlichkeiten, da kommt der
Bengel plötzlich gelaufen und zeigt mir jubelnd seinen besten
Knopf, wie er sagt. Mechanisch ergreife ich das kleine Pfötchen und
werfe einen gleichgültigen Blick auf dessen Inhalt. Doch sogleich
sprang ich auf, es war ein Goldstück; wie der Junge dazu gekommen,
weiß ich nicht, item es war da. Ich schickte mich an, es meinem
Weib zu geben, da fing der Bengel zu brüllen an: »ich will meinen
schönen Knopf,« greinte er, »ich will viele so schöne Knöpfe
haben.« Im Nu fuhren diese Worte durch mein Hirn, ich sprang auf
meinen Gaul und jagte nach Ranger's Station. Eine ungewöhnlich
zahlreiche Versammlung saß bereits um den Tisch, fluchend und
Branntwein saufend. Ich, Fremder! ich trank gegen meine Gewohnheit
nicht, ich fluchte auch nicht. So was wie ein Gebet murmelnd, legte
ich mein Goldstück auf die erste beste Karte, ich weiß nicht,
welche es war, ich ahnte, daß ich Glück haben würde; ich gewann,
gewann wieder und wieder, und jedesmal ein Goldstück von meinem
Einsatz nehmend, steckte ich selbes für den Fall, daß mir das Glück
untreu würde, in die Tasche. Jetzt hatte ich das achte Mal ein
Fünfdollarstück weggenommen, hatte also neun Mal den Satz stehen
lassend gewonnen; so sehr es mich auch reizte, weiter zu spielen,
traten mir mein Weib und Kind doch so mahnend vor die Augen, daß
ich den vor mir liegenden Haufen Goldstücke eiligst in meinen Hut
raffte, unter den Flüchen und Drohungen der Mitspielenden auf mein
Pferd sprang und nach Hause jagte.«

		»Ach, mein Gott!« fuhr Bill nach tiefem Athemzuge fort, »wie
soll ich die Freude über das Glück beschreiben, das bei meiner
Heimkehr in unsere Hütte zog. Glücklich wie noch nie, warf ich mich
auf das harte Lager und erwachte fröhlichen Herzens.«

		»Gern und leicht folgte ich Bethsy's Rathe nach Jackson zu
reiten und mich nach einer kleinen zu verkaufenden Farm umzusehen,
denn baare 685 Dollars brachte ich an dem verhängnißvollen Abend
nach Haus. Gestern früh trat ich den Ritt an, wie der Teufel dazu
kam, mich mit Ihrem Gaul zu versuchen, ist mir nicht klar. Noch nie
habe ich meine Hände nach fremdem Gute ausgestreckt, es ist mir
unbegreiflich, daß ich es gestern gethan, wo mich doch keine Sorge
mehr drückte!«

		Nachdem er geendet, ritt Bill in tiefem Sinnen weiter. William
mußte all' seine Beredsamkeit aufbieten, um den wirklich
Zerknirschten aus seinem Trübsinne zu reißen. Erst als er anfing,
von Bill's künftigem Leben zu sprechen, als er ihm das Bild einer
netten, freundlichen Farm, tief versteckt im grünen Walde ausmalte,
fingen Bill's Augen zu leuchten an und lustig trabten nun die
Beiden den Weg weiter.

		Die Schatten der riesigen Bäume wurden länger und länger, schon
nahte der Abend und noch waren bis Jackson, wie Bill versicherte,
drei Stunden zu reiten; auf seinem Rath wurden daher die Pferde
schärfer angetrieben um so mehr, als ein schweres Gewitter im
Anzuge war. Bald prasselte auch der Regen nieder, die Reisenden in
wenigen Augenblicken durchnässend und auf dem wilden Wege große
Wasserlachen bildend. Grauenhaft beleuchteten die niederzüngelnden
grellen Blitze den Urwald, gespensterhafte Schatten und
Lichtreflexe erzeugend. Jetzt brach auch der Sturm heulend los, von
den Bäumen flogen krachend dürre Aeste herab und die beiden
vortrefflichen Reiter waren kaum im Stande, ihre entsetzten Thiere
im Zaume zu halten.

		»Tod und Teufel! Herr, reitet zu, ob der Gaul auch
zusammenbricht,« brüllte Bill mit aller Kraft seiner mächtigen
Lungen, »reitet zu, es gilt das Leben!«

		Das Herabstürzen der Aeste wurde immer häufiger, der ganze Weg
war bereits mit dürrem Holz bedeckt, über welches die
schweißtriefenden Rosse in rasender Carriere setzten, von ihren
schweigenden Reitern zu immer größerer Eile angetrieben.

		»Dort wird es licht,« überschrie Bill aufs Neue den Sturm, »gebe
Gott, daß wir das Ende des Waldes glücklich erreichen!«

		Unter Sporen und Peitsche schnaubten die wild gewordenen Pferde
dahin, ihr Instinct sagte ihnen, daß in wenig Secunden die Gefahr
beseitigt sei.

		»Hurrah!« jubelte Bill, »dort sind Lichter, das ist
Jackson!«

		»Hurrah, Hurrah!« fiel William ein! da flammte solch ein
blendender Blitz vom Himmel herab, daß die Pferde sich mit aller
Macht auf die Seite warfen, ihre Reiter mit einem Ruck aus dem
Sattel schleudernd. Ein Krach folgte, als ob die Erde bersten
sollte, dann lagerte unheimliche Todtenstille auf dem Platze,
welcher noch so eben Zeuge des Kampfes der entfesselten Elemente
gewesen. Der fürchterliche Schlag schien der Schlußaccord des
grausen Naturconcertes gewesen zu sein, der Donner rollte nur noch
in weiter Ferne, hier und da krachte noch ein losgerissener Ast und
bald hörte man nichts mehr, als das gleichmäßige Rauschen des
Regens. – – –

		Kaum graute der Tag, als Bill mit blutigem Gesichte und
zerrissener, von Schmutz besudelter Kleidung in der Nähe des
Platzes erschien, wo er glaubte vom Pferde gestürzt zu sein. An
einer Leine hatte er die Bluthündin gefesselt, die ihm am
verflossenen Tag so arg zugesetzt, jetzt aber geduldig folgte.

		»Such', such' mein Hund!« sprach Bill schmeichelnd, »such Deinen
Herrn! Der Teufel soll mich holen, wenn ich ruhe, ehe ich ihn
gefunden. Ein so braves, edles Herz wird doch nicht auf solch
miserabele Weise enden? da müßte ja keine Gerechtigkeit im Himmel
sein. Such' Diana, such',« ermunterte er dann das eifrig
umherschnuppernde Thier.

		Schritt vor Schritt wurde nun Busch für Busch sorgfältig
durchsucht; plötzlich hielt die Hündin an, mit der größten
Aufmerksamkeit den Boden beriechend. Schnell schlug ihre mächtige
Ruthe herüber und hinüber und dann trabte sie mit unverkennbarer
Sicherheit auf eine große, im Sturm zusammengebrochene Eiche zu.
Hastig folgte Bill, doch entsetzt hemmte er seine Schritte, als das
Thier vor dem riesigen Trümmerhaufen stehen blieb, sich auf das
Hintertheil niederließ und die Luft mit kläglichem Geheul
erfüllte.

		»Liegt William hier drunter« flüsterte der endlich näher
getretene Bill, »dann wird wohl nichts Anderes übrig bleiben, als
für den armen Burschen ein Vater Unser zu beten.«

		Vergeblich versuchte Bill die schweren Aeste fortzuschleppen, er
war es nicht im Stande.

		» Well!« sagte er traurig, »ich sehe nur zu deutlich, wie
die Sachen stehen. Hoffnung ist keine mehr, und kann ich Dir Freund
dort unten keine Hilfe mehr bringen, so sollst Du doch ein
ehrliches Begräbnis; haben. Das sollst Du – so wahr ich Bill
heiße.« Dann wanderte er raschen Schrittes nach dem nahen Jackson
und achtete nicht darauf, daß Diana, das treue Thier, zurückblieb,
um die Stätte zu bewachen.

	
		
		Viertes Kapitel

		William's Krankheit. – Bill's Edelmuth. –
Verkauf der Farm. – Nachricht aus Europa. – Entscheidung.

		Jackson, am Pearl-River gelegen, ist jetzt eine fleißige, lustig
emporblühende Stadt. Zur Zeit des im verflossenen Kapitel Erzählten
aber bestand es aus wenigen sehr unansehnlichen Häusern. Das größte
und solideste war dazumal ein langes, einstöckiges Holzgebäude, mit
einer kleinen Veranda umgeben, an deren Gitterwerk von Elle zu Elle
Ringe angebracht waren, um die Pferde der Reisenden daran zu
befestigen, denn dieses Gebäude war ein Gasthaus, wie das über der
Eingangsthür prunkende grell gemalte Schild verrieth: Das
Unions-Hotel.

		Der Besitzer desselben stand breitspurig in der Thür, die Hände,
als echter Yankee, tief in den Hosentaschen vergraben und blickte
nachlässig pfeifend auf einen Mann, der eifrig auf ihn
einsprach.

		»Hm, mein werther Bill,« sprach endlich der Wirth, »das ist
Alles recht schön, aber wer bürgt mir für die Zeche, wer für die
Kosten des sehr möglichen Begräbnisses?«

		»Ich, Herr Wirth, ich selbst!« entgegnete der Andere heftig.

		»Aya! Sie?« Und der Wirth zog in komischem Erstaunen die Achseln
in die Höhe. »Sie Bill? Und welchem Werth legt Ihr Eurer Bürgschaft
bei? Bin wirklich neugierig das zu erfahren!«

		»Das könnt Ihr selbst ermessen,« rief nun Bill wüthend, »da ich
Euch hiermit 200 Dollars übergebe. Verpflegt den Mann auf das
Beste, sorgt für dessen Pferd und vergeßt nur vor allen Dingen
nicht den Arzt holen zu lassen.«

		Damit sprang Bill auf sein Pferd und jagte davon; in
grenzenloser Verwunderung starrte der Wirth dem sich rasch
Entfernenden nach, dann wandte er sich plötzlich und verschwand in
seinem Hause, in welchem nun seine gellende Stimme erklang, die
einem Neger befahl, sogleich den Arzt aufzusuchen; dann hörte man
ihn eine Wärterin nach einem Zimmer des Stockwerkes senden.

		Bill aber jagte den Weg zurück, den er mit William geritten, er
hatte sich fest vorgenommen, den Letzteren nicht zu verlassen, und
wollte nur seine Frau benachrichtigen, welcher Grund ihn in Jackson
zurückhielt.

		Eilig trabte er mit der schlechtesten Laune dahin, zu seinem
großen Verdrusse folgte ihm der Bluthund, dessen plötzliche Liebe
er durchaus nicht begreifen konnte. Jetzt hatte er die Lichtung
erreicht, auf der er mit William zusammengetroffen war.

		Er lenkte sein Pferd vom Wege ab nach dem verhängnißvollen
Platze und starrte lange, vor sich nieder. Im Geiste durchlebte er
noch einmal die Ereignisse der letzten Tage, wie er durch seinen
Leichtsinn sich und die Seinen in's Elend gebracht, wie das
launenhafte Glück ihm dann wieder gelächelt, und statt das Geschick
für den unerwarteten Reichthum zu preisen, hatte er die Hände
ausgestreckt nach fremdem Eigenthume. Er gedachte, welche Strafe
ihm geworden, wenn ihn William den Gerichten überliefert und was
wäre dann aus seinem Weibe, aus seinem munteren Knaben
geworden?

		Schaudernd wandte er dem Orte den Rücken und ritt langsam, in
tiefes Sinnen verloren weiter, er hatte dem Pferde die Zügel über
den Nacken gelegt und achtete nicht darauf, daß dasselbe von seinem
richtigen Weg abbog, daß es der Hündin folgte, die jetzt vor
demselben herlief.

		Da schimmerte in der Ferne ein Licht, die Hündin sing an
schneller zu laufen und willig folgte ihr das Pferd, vor dessen
Geiste ein reizendes Bild von goldgelben Maiskolben auftauchen
mochte. Jetzt schlug ein Hund an, Diana antwortete und schoß wie
ein Pfeil davon; da das Roß in denselben raschen Lauf fiel,
erwachte Bill endlich aus seinen Träumen und schlug sich unwillig
vor die Stirn, daß er nicht des Weges geachtet und viele kostbare
Stunden vergeudet habe. Er wollte schon sein Pferd wenden, um den
rechten Pfad aufzusuchen, als er vor sich das Licht gewahrte.
Berechnend, daß ihm eine Frage viel schneller, als langes Suchen in
der finsteren Nacht orientiren würde, ritt er entschlossen dem
Lichte zu.

		» Hollah the house,« rief er schallend durch die finstere
Nacht, als er an der Fenz anlangte, und wenige Secunden später
öffnete sich die Thür des kleinen Blockhauses, aus dem das Licht
schimmerte. Ein Mann, eine Kienfackel hoch empor hebend, trat in's
Freie und frug, was der Fremde wolle.

		»Ich Hab mich verirrt und will nur den Weg nach den Pearl-River
erfragen, habe ich ihn erreicht, so weiß ich mich zu finden.«

		»Reitet gerade nach Norden, so habt Ihr in etwa drei Stunden den
Fluß erreicht, doch ist dies heut unmöglich, der Sturm von gestern
hat den Weg mit Aesten und Zweigen übersäet, Ihr würdet sicher vom
Wege abkommen. Uebernachtet hier, Fremder, Ihr könnt morgen bei
Zeiten weiter reiten.«

		Ueberzeugt, daß seiner Einladung Folge geleistet würde, schritt
der Farmer nach der Fenz, um den späten Gast einzulassen. Bill sah
ein, daß ihm nichts übrig bliebe, als das Nachtlager anzunehmen und
seine Unachtsamkeit verwünschend, ritt er nach der Stelle, wo der
Farmer die Fenz geöffnet.

		»So, Sir,« rief der Letztere, »gebt mir den Zügel, ich werde
Euer Ponny leiten, der verwünschte Orkan hat Alles
umhergestreut.«

		Damit leitete er das Pferd, nachdem er die weggenommenen
Fenzstangen wieder an ihren Platz befestigt, vor das Haus und
dasselbe an einen Pfahl bindend, lud er Bill ein abzusteigen.

		»Tretet ein, Fremder,« sprach der Farmer, der kein Anderer, als
unser Freund George Alten war, »tretet ein und nehmt mit dem
Wenigen fürlieb, das ich Euch bieten kann. Zurück, ihr Bestien,
Trust zurück, Diana willst Du wohl hören? Was fällt dem Vieh ein?«
rief George mit dem größten Erstaunen, als er sah, daß die Hündin
dem Fremden freudig wedelnd umsprang.

		»Kennt Ihr den Hund?« frug Bill, nun seinerseits erstaunt, das
Thier, das ihn begleitet, hier zu Haus zu finden.

		»Ob ich den Hund kenne? Wahrlich, Fremder, das ist eine seltsame
Frage! Es ist mein Hund, auf meiner Farm geboren und bei Gott, eher
könnt ich Euch fragen, wie Ihr die Bekanntschaft des Thieres
gemacht und – Tod und Teufel, wo hatte ich meine Sinne?« fuhr
George jetzt wild empor, indem ein unheimliches Feuer aus seinen
Augen blitzte. »Dieses Thier begleitete augenscheinlich Euch, denn
kaum zwei Secunden vor Eurer Ankunft kratzte es, Einlaß begehrend,
an der Thür, während ich es in Jackson wähnte, wohin es ein Freund
von mir mitgenommen. Fremder! sagt mir, wie kommt Ihr zu dem Hunde?
Hah und Euer Anzug ist voll Blut, zerrissen wie im Kampfe. Bob,
halloh an die Thüre, daß uns der Mann nicht entwischt und nun Sir,
gebt Rechenschaft, woher habt Ihr den Hund? Wo ist mein
Freund?«

		»Ihr braucht keine Sorge zu tragen, daß ich entwische,«
entgegnete Bill ruhig. »Ich verwünschte vorhin das Geschick, als
ich vom rechten Pfad abgekommen, jetzt preis ich es. Aus Eurer Rede
vermuthe ich, daß Ihr George Alten seid. Mein Plan war, diese Nacht
mein Weib zu benachrichtigen, daß ich längerer Zeit nicht nach
Hause kommen würde! denn Euch, Sir, aufzusuchen, sollte meine
nächste Aufgabe sein; ich hatte allerdings keine Ahnung, daß Ihr
Euch auf Jerry's Farm aufhieltet und hätte wahrscheinlich lange
vergeblich geforscht, da ich von William Warren nur Euren Namen
erfuhr.

		»Ah! William, William, wo ist er?« frug George ungeduldig.

		»In Jackson, mein werther Sir!« und nun erzählte Bill sein
Zusammentreffen mit William, wenn er es auch nicht für nöthig fand,
die eigenthümliche Art ihres Bekanntwerdens mitzutheilen. »So
jagten wir denn,« erzählte er seinen beiden athemlosen Zuhörern,
»unter den Bäumen dahin, was die Pferde nur laufen konnten; die vom
Orkane losgerissenen Aeste prasselten um uns nieder, dicht wie der
herabströmende Regen. Da schwand mir, der ich nun über achtzehn
Jahren in den Wäldern lebe und mancher Gefahr schon in's Auge
gesehen habe, wahrlich der Muth, ich glaubte die Erde sollte
untergehen und schweigend ritten wir dahin, nur bemüht, uns dicht
aneinander zu halten. Endlich sah ich in der Ferne Lichter
schimmern, ich wußte, es sei Jackson, wußte, daß wir in höchstens
zwei Minuten das Ende des Waldes erreichen würden, daß wir bald
gerettet seien.

		»Jubelnd brüllte ich meinem Gefährten die frohe Kunde in's Ohr!
Ob er mich verstanden, weiß ich nicht, doch war es mir, als ob eine
Antwort an mein Ohr schlage und ich sah', daß er sein Pferd zu
größerer Eile antrieb. – Da flammte ein Blitzstrahl herab, daß ich
geblendet die Augen schloß; ein Donnerschlag folgte, wie ich einen
gleichen noch nie gehört und unter dem Prasseln der zerschmetterten
Bäume flog ich besinnungslos vom Pferde! doch bald brachte mich der
strömende Regen wieder zur Besinnung, ich sprang auf und fand mein
Ponny wiehernd neben mir stehen. Ich saß auf und ritt eilig aus dem
Walde, dort hielt ich, um mich nach meinem Gefährten umzusehen. Da
hörte ich vor mir rasch sich entfernenden Hufschlag, hörte das
Bellen dieses Hundes, das ich leicht an dem tiefen Baßton erkannte;
überzeugt, mein Begleiter reite vor mir, sprengte ich ihm nach;
immer deutlicher hörte ich die Pferdetritte, ein Beweis, daß ich
mich ihm näherte und noch vor dem ersten Haus Jackson's, das
diesseits des Flusses steht, holte ich das Pferd ein. Das Pferd
sage ich, denn es war reiterlos, nur der Hund sprang vor demselben
her, als wolle er es zurückscheuchen.«

		»Schrecklich! Schrecklich!« stöhnte George und Bob schlug
heulend seine Hände vor das schwarze Gesicht.

		»Ja, schrecklich war auch mir der Anblick!« fuhr Bill fort.
»Leicht gelang es mir Williams Rappen zu fangen, der Hund, der mir
bis jetzt stets feindlich entgegengetreten war, folgte mir wie ein
Lamm. So zog ich in's Unions-Hotel, ließ die Thiere füttern und
pflegen und stärkte mich durch einige Gläser Whisky. Hatte der
Orkan auch nachgelassen, so war doch noch solch Hundewetter, daß
ich den Wirth vergeblich bat, mir ein Paar Neger mitzugeben, ich
aber ließ mich nicht abschrecken und zog, die Hündin an einer Leine
führend, dem Orte zu, wo ich gestürzt war.

		»Bald nahm das treffliche Thier die Fährte auf und führte mich
an einen riesigen Haufen übereinander liegender Aeste, dort blieb
es stehen und sein Gebahren bewies nur zu deutlich, daß William
darunter liege.

		»Nachdem ich mich vergeblich bemüht, die Aeste, wegzuzerren,
schlug ich eilig den Rückweg ein, um Hilfe zu holen. Diana aber
wich und wankte nicht von dem Orte, wo William augenscheinlich
verschüttet lag. Was meine Bitten nicht vermocht, das bewirkten
meine Dollars, und bald war ich mit vier Negern und einem leichten
Wagen an der Unglücksstätte angelangt; die Neger mit Aexten
bewaffnet, brachten leicht ein tüchtiges Theil des Holzes auf die
Seite und nun erblickten wir auch Williams Körper. Mit dem besten
Willen faßten die Schwarzen zu und nach wenigen Minuten war der
bewußt- und regungslose Körper auf dem Wagen. Vorsichtig fuhren wir
ihn in das Gasthaus und dort wurde der Unglückliche sorgfältig
untersucht. Er war zwar stark verwundet, doch allem Anschein nach,
noch lebend. Es gelang mir, den Wirth zu bestimmen, den jungen Mann
in Pflege zu nehmen und nachdem auch zum Arzte geschickt war, eilte
ich davon – und ein merkwürdiger Zufall leitete mich hierher!«

		Eine lange Pause folgte Bill's Erzählung, nur hin und wieder
durch Bob's Schluchzen unterbrochen; endlich stand George auf und
reichte dem Retter Williams herzlich die Hand.

		»Verzeiht mir den barschen Empfang,« bat er, »die Sorge um
meinen Freund riß mich hin, kenne ich ihn auch erst wenige Tage, so
liebe ich ihn doch wie einen Bruder. Kommt, vergeßt die Worte, die
ich in der Aufregung sprach, stärkt Euch und dann wollen wir uns
niederlegen, denn beim ersten Hahnenschrei reite ich nach
Jackson.«

		»Ich auch,« murmelte Bill mit vollen Backen.

		»Ich auch« heulte Bob.

		»Mein lieber Junge,« rief aber George, schon auf seinem Lager
ausgestreckt, »leider mußt Du auch diesmal zurückbleiben, Du kannst
Deinem Herrn vor der Hand nichts nützen, handelst aber sicher nach
seinem Willen, wenn Du hier zurückbleibst und die kleinen
nothwendigen Geschäfte besorgst, die Pferde fütterst und dann als
echter Gentleman den Tag mit Nichtsthun zubringst.«

		Bob machte noch allerlei Einwände, doch bewies ihm George's
tiefes, regelmäßiges Athemholen, daß er tauben Ohren predige, Bill
schnarchte gleichfalls schon längst auf seinem Felle und so warf er
sich auch nieder, die Menschen verwünschend, die es sich
herausnahmen, so ganz ohne seinen Willen über seine kostbare Person
zu verfügen. –

		Die aufgehende Sonne brach kaum durch die Spitzen der höchsten
Bäume, als George und Bill bereits ihre Pferde bestiegen und den
Weg nach Jackson einschlugen; Freund Bob aber blieb in einer
verzweifelten Stimmung zurück und sandte den soeben im Walde
verschwindenden Reitern noch einige wunderbare Schmeicheleien nach.
So sehr diese auch sonst durch das Wesen des Negers ergötzt gewesen
wären, nahm doch die Sorge um William ihre Aufmerksamkeit
ausschließlich in Anspruch und so ritten sie fast wortlos dahin,
ihre Pferde in einem so raschen Tempo haltend, daß sie am selben
Abend noch ihre schweißtriefenden Rosse an die Eisenringe am
Unions-Hotel befestigen konnten.

		Hastig traten die beiden Reisenden in das fast leere Gastzimmer,
um sich durch einen Trunk zu erquicken; vor dem Kamin saß ein Mann,
der eifrig beschäftigt war, mit seinem Bowiemesser Spähne von einem
Stück Holz abzuschneiden, das er zwischen seinen Knien hielt. Am
Schenktisch lehnte ein Neger, glotzte schläfrig in die trübe
Oellampe und fuhr sehr unangenehm überrascht empor, als die beiden
so späten Gäste erschienen, ein Zimmer und Verpflegung der Pferde
verlangend, doch verließ der Bursche den Saal, um die nöthigen
Anordnungen zu treffen.

		»Ist Dein Master noch auf Cäsar?« frug George den Neger, als
dieser wieder im Zimmer erschien.

		»Ah! Massa George,« grinste nun bedeutend freundlicher der
Schwarze, »ich hatte Sie nicht erkannt, das Licht brennt so
schlecht.«

		»Und der Schlaf sitzt Dir schon in den Augen, nicht wahr? Na,
laß es gut sein und sag, wo der Wirth ist?

		»Bereits zu Bett, Massa!«

		»So, so! das ist schade, denn ich weiß, er läßt sich nicht gern
wecken. Doch sag' Cäsar, wie befindet sich der Fremde, der zur
Pflege hier untergebracht wurde?«

		»Das mein Herr!« rief der Mann am Kamin, »kann ich Ihnen am
besten sagen, ich bin der Arzt dieses Ortes und habe den jungen
Mann vor kaum zwanzig Minuten verlassen.«

		»Ah, lieber Sir, wie mich das freut«, entgegnete George lebhaft
und seine Stimme bebte vor Aufregung, als er den Arzt bat, ihm zu
sagen, ob das Leben seines Freundes in Gefahr sei?

		»Nicht im Geringsten,« versicherte der freundliche Arzt. »Der
Fremde hat einige tüchtige Quetschungen, hat einen Beinbruch
erlitten, das ist Alles. Er würde auch in acht Wochen gesund und
munter sein, wie vor dem Fall, hätte er nicht so lange unter den
Aesten gelegen, als Bett den vom Regen total zerweichten Boden. Da
hat freilich die nasse Unterlage und der Druck des auf ihn
liegenden Holzes seinen Körper bös angegriffen, doch wird das
weiter keine Folgen haben, als daß es die Heilung verzögert und
mein Wort zum Pfand! kommt das Frühjahr, so können Sie mit Ihrem
Freunde wieder lustig im Walde jagen.« Damit stand der würdige Mann
auf, bezahlte seine Zeche und wenige Secunden später trug ihn sein
munteres Ponny in den Wald, da er noch einen Besuch von einigen
Meilen zu machen hatte, obgleich es schon zehn Uhr war.

		Der Doctor hatte übrigens wahr gesprochen, George und Bill
fanden am anderen Morgen ihren Freund zwar ungemein schwach, doch
bei voller Besinnung. Konnte er auch nicht reden, so waren seine
herzlichen Blicke, der leise Druck seiner Hand den beiden Männern
genug und mit beruhigtem Herzen verließen sie Jackson, nach einer
langen Unterredung mit dem Wirthe.

		Selbstverständlich schickte George nun den treuen Bob seinem
Herrn zur Wege und eiliger hatte der Bursche wohl noch nie seinen
Grauschimmel gesattelt, als an dem Tage, an welchem er in Bills
Begleitung nach Jackson ritt. Letzterer nahm bei seiner Rückkehr
William's Pferd und Bob's Ponny zur Farm zurück; eine weise
Vorsicht, denn schon zu jenen Zeiten verstanden die amerikanischen
Wirthe ganz vortrefflich die Kunst eine horribele Rechnung zu
schreiben.

		Des Arztes tüchtige Kenntnisse, Bob's treue Pflege und William's
unverdorbene Constitution, wirkten denn auch so prächtig zusammen,
daß binnen acht Tagen jede Gefahr beseitigt war. So schwand das
Jahr, das neue kam heran und William fing den Doctor bedeutend zu
drängen an, ihm endlich das Aufstehen zu gestatten. Doch schüttelte
derselbe immer noch verneinend den Kopf und sagte lachend:

		»Bleiben Sie noch ruhig liegen. Sie haben die beste Pflege. Ihre
Freunde besuchen Sie häufig und die übrige Zeit verbringen Sie ja
herrlich mit der Dressur Ihres Lieblings! Dabei klopfte er
schmeichelnd den mächtigen Kopf Diana's, die George auf William's
Bitten Letzterem geschenkt.

		»Sie verlieren auch verdammt wenig,« fuhr der Arzt, an das
Fenster tretend fort. »Es ist jetzt Tag für Tag ein schauerliches
Wetter, das Ihnen gerade keine entzückende Aussicht bieten würde.
Doch was ist das? Nach unseren Uebereinkommen soll Sie Mr. Alten
erst morgen wieder besuchen und doch kommt er dort in Bill's
Begleitung angetrabt; ist es auch gegen die Verabredung, so freut
mich die Anhänglichkeit der Beiden doch herzlich.« Bald standen
dieselben auch an William's Lager, ihm herzlich die Hände
schüttelnd und Beide waren so ausgelassen lustig, daß der Arzt
endlich zu etwas Mäßigung rieth.

		»Ach was Doctor,« lachte George, »verderben Sie uns unsere
Freude nicht.« Dann sprang er auf und stellte Bill den erstaunten
Männern als den neuen Besitzer seiner von Jerry geerbten Farm
vor.

		»Ja, ja, Freund Willy,« fuhr George fröhlich fort, »nun bleibe
ich hier, gestern Abend sind wir einig geworden, wir wollen heut
noch die Geschichte gerichtlich machen und dann nimmt übermorgen
Bill von Allem Besitz, wie es draußen steht und liegt.«

		»Doch nicht auch von meinen Pferden?« scherzte William.

		»Nein, habt keine Angst,« versetzte Bill; »allein pflegen will
ich die Thiere, daß das Herz Euch im Leibe lachen soll, wenn Ihr
sie wieder seht! Doch George kommt, wir wollen auf das Gerichtshaus
gehen und den Kauf glatt machen, ich kann es kaum erwarten, wieder
ein Eigenthum zu besitzen.«

		Damit eilten die Beiden hinaus, kaum sich Zeit lassend, die
Glückwünsche der Zurückbleibenden in Empfang zu nehmen.

		»Hätte nimmer geglaubt,« sagte der Arzt, als die Thür sich
geschlossen, »daß Bill Geld hätte. Alten's Farm ist doch mit dem
Vieh unter Brüdern seine 6–700 Dollars werth.

		»Sechshundert Dollar hat Bill auch bezahlt und zwar mit eigenem
Gelde,« entgegnete der Kranke. »Der wackere Bursche hatte beim
Wirth für mich 200 Dollars deponirt, ohne zu wissen, ob ich im
Stande sei, diese Summe ihm wieder zurückzuerstatten und doppelt
anerkennungswerth ist diese Handlung, da jene zweihundert Dollars
ein Drittel seines Vermögens waren. Nur durch Zufall erfuhr ich
Bill's Edelmuth und Doctor, Sie kennen ja meine Lage und so können
Sie sich wohl denken, wie sehr mich die Zurückerstattung des Geldes
peinigte.«

		»Und wie gelang es Ihnen, Bill wieder zu seinem Gelde zu
verhelfen?« frug der Arzt.

		»Ja, ja, Sir,« war Williams Antwort, »die Zeit der Wunder ist
noch nicht vorüber, ich schrieb, und wahrhaftig mit der geringsten
Hoffnung, an meinen Rechtsanwalt in New-Orleans und denken Sie sich
mein freudiges Erstaunen, als vierzehn Tage nach Absendung meines
Briefes, ein Schreiber des hiesigen Notars erschien und mir für
Rechnung des New-Orleaner Advocaten Screw fünfhundert, sage
fünfhundert Dollars auszahlte. Meine Angelegenheiten müssen eine
merkwürdig günstige Wendung genommen haben, daß der zähe Screw
einen solch bedeutenden Vorschuß zahlt. Das Erste, was ich nach
Empfang des Geldes that, war natürlich, meine Schuld an Bill
abzutragen, den nichts im Stande war zu bewegen, auch nur einen
Cent mehr als die geliehene Summe anzunehmen.«

		»Und nehmen Ihre Angelegenheiten wirklich ein günstiges Ende,«
frug der Doctor fast lauernd, »dann eilen Sie wohl nach New-Orleans
und vergraben sich in eins der dumpfen Häuser?«

		»Große Lust habe ich wahrlich nicht dazu, doch was bleibt mir
übrig?«

		»Was Ihnen übrig bleibt?« fuhr der Arzt auf, »Donnerwetter Mann,
das bleibt Ihnen noch, wenn Ihre Beine zu schwach sind, Sie in den
Wald zu tragen, wenn Ihr Auge nicht mehr das Korn der Büchse
erkennt – dann schreibt Zahlen, so viel Ihr wollt, aber jetzt – na,
schaut mich nur nicht so erstaunt an!«

		»Aber lieber Doctor, Sie sind ja selbst ein ehrbarer Bürger und
–«

		»Der Teufel bin ich! Glaubt Ihr vielleicht, ich begrübe mich in
einer Stadt? Pah, noch hängt an meinem Sattel die Büchse neben
meinem Pflasterkasten und der Kranke, welcher 6-8-10 Meilen tief im
Walde wohnt, ist mir der Liebste, das ist er! Bürger? – Bürger? –
Unsinn verdammter, das sind solch' hausbackene Ideen, die Ihr aus
dem alten Europa herübergeschleppt. Muß übrigens ein nettes Land
sein, wie mir Strick, der Deutsche, der unten an der Slew wohnt,
vor Kurzem erzählte, soll man dort drüben nicht fünf Minuten laufen
können, ohne zum wenigsten einen Menschen zu treffen. Bären sollen
dort nur in Menagerien zu sehen sein, ja es soll drüben Menschen
geben, die in ihrem gesegneten Leben noch nie einen Hirsch erblickt
haben. Wirklich, ein nettes Land muß das sein! Apropos,« fuhr der
Arzt fort, nachdem er durch Auf- und Niederlaufen in Williams Stube
seinen Ingrimm niedergekämpft, »Apropos! hat denn Ihr sehr
ehrenwerther Oheim noch nicht geantwortet? Im October, sagten Sie,
müsse er Ihren Brief bekommen haben, jetzt sind wir im April – den
Teufel auch! Zeit zum Briefschreiben hat er gehabt.«

		»Ich wundere mich selbst, daß er noch nicht geantwortet,« sagte
William finster. »Bin überhaupt in der verzweifeltesten Stimmung;
seit vier Monaten bin ich nun schon krank und wäre längst verrückt
geworden, hätten Sie, Georg, und Bill sich meiner nicht so
freundlich angenommen.«

		»Ja, ja, Freund William, eben Ihrer verzweifelten Stimmung haben
Sie Ihr langes Krankenlager zu verdanken; Sie sind ja wahrhaftig
der Reihe nach aus einer Krankheit in die andere gefallen, und Ihr
letztes Nervenfieber war bei Gott nicht ohne. – Doch Geduld,
nächsten Sonntag dürfen Sie aufstehen, wenn Sie sich vernünftig
halten.«

		»Ah, Doctor, diese Freude!« –

		»Wenn Sie sich vernünftig halten, sage ich noch einmal;
überhaupt müßte ich mich sehr irren, wenn nicht ein gewisser Warren
binnen hier und wenigen Wochen ganz so thun wird, als ob er den
Doctor Millers in seinem Leben nicht gesehen.«

		Damit empfahl sich der freundliche Arzt und bald klapperten die
Hufe seines Ponnys, das den unermüdlichen Reiter schon so manches
Mal auf die außerordentlich ausgebreitete Praxis getragen.

		William achtete kaum darauf, daß der Arzt sich entfernt, er sah
auch nicht den treuen Neger sich vorsichtig über sein Lager neigen,
fühlte nicht den warmen Athem seines Hundes, der, den mächtigen
Kopf auf die Bettdecke gelegt, seinen Herrn unverwandt
anstarrte.

		Mit geschlossenen Augen und finstergerunzelter Stirn malte sich
der junge Mann, wie er es schon öfters gethan, seine freudenlose
Zukunft aus, er gedachte, wie er so ganz verlassen in der großen
Stadt dastehen würde, bedauerte, daß er die Freunde verlassen
mußte, die er während seiner Krankheit hier gefunden. Zwar war ihm
oft der Gedanke gekommen, daß er ja mit George in die Wildniß
ziehen könne, aber er hing noch zu sehr am civilisirten Leben und
hatte nicht den Muth, mit einem Schlag die kleinen Fäden zu
zerreißen, die ihn an dasselbe fesselten.

		Bill, der Arzt und George, selbst Bob bestürmten den nun rasch
Genesenden aber dermaßen, daß er kaum mehr wußte, wie er den
Drängenden ausweichen sollte und um etwas Ruhe zu gewinnen,
erklärte er mit so fester Miene seine Zukunft von den Antworten
seines Oheims und seines Rechtsanwaltes abhängig machen zu wollen,
daß man ihn in Frieden ließ. Ende April endlich, an einem
herrlichen Frühlingstage, an welchem William die erquickende Luft
in dem kleinen Garten des Hotels einsog, brachte ihm der Postreiter
einen Brief aus Europa, der von New-Orleans hierher adressirt war.
Begierig öffnete er das Couvert und las die wenigen Zeilen seines
Onkels, der bedauerte, ihn nicht unterstützen zu können, da er
selbst eine sehr starke Familie habe; er rieth ihm aber das
Geschäft des Vaters, so wie dessen Schulden zu übernehmen und zu
versuchen, sich emporzuschwingen. Es war einer jener Briefe, die
erkältend auf den Lesenden wirken; der berechnende Verstand sprach
aus jedem Wort, doch Herz und Gemüth suchte er vergeblich in den
schlanken, festen Schriftzügen. Verstimmt schritt William nach
seinem Zimmer und schrieb augenblicklich an seinen Vertreter Screw,
genau im Sinne seines Onkels.

		Die Freunde versuchten vergeblich, William aufzuheitern; er
schlug es aus, in dem leichten Wagen des Wirthes Bill auf dessen
Farm zu besuchen. Nur als ihn der Doctor zur Jagd einlud, leuchtete
sein Auge auf, doch den Kopf schüttelnd, sprach er kurz darauf:

		»Nein, meine Freunde, von alle Dem will ich jetzt Nichts wissen;
nicht eher will ich zur Büchse greifen, bis ich weiß, ob ich von
ihr Abschied nehmen, um sie mit der Feder zu vertauschen, oder ob
sie mich zum fernen Westen begleiten soll.«

		Mit fieberhafter Aufregung erwartete William den Entschluß der
Gläubiger auf die ihnen durch den Rechtsanwalt Screw gemachten
Vorschläge und als eines Tages George, Bill, der Arzt, neben dem
vollkommen Genesenen, bedient von dem treuen Bob, bei einem sehr
soliden Essen im Garten saßen, waren die drei Freunde kaum im
Stande des Ungeduldigen Aufmerksamkeit auf andere Gegenstände zu
lenken, auf »positivere« meinte Doctor Millers mit kauendem Munde,
während die mit einem mächtigen Messer bewaffnete Rechte auf einen
delicaten Bärenschinken wies. Da knarrte die kleine Gartenthür in
ihren rostigen Angeln, Alle wandten sich unwillkürlich nach dem
Geräusch um und einem Jeden blieb der Bissen, das Wort im Munde
stecken, als sie den Postreiter erkannten, der auf William
zuschreitend, demselben einen Brief mit den Worten hinreichte:

		»Hier Sir, Brief aus New-Orleans, steht eilig darauf, deshalb
gab ich ihn nicht erst zum Postmeister, ist mit dem Porto allein
auch zufrieden. – Herr Gott, ist das heute aber eine Hitze!« und
halb verlegen blickte der Mann auf die noch immer regungslos
Dasitzenden. Da ermannte sich der Arzt endlich, reichte dem Boten
einen halben Dollar hin und schenkte ihm ein großes Glas, halb
Wasser, halb Brandy; dasselbe mit einem Zug hinuntergießend,
stolperte der Bursche in maßlosem Erstaunen über die sonderbare
Tischgesellschaft davon. Als die Thür hinter ihm in's Schloß fiel,
stand William schweigend auf und eilte in sein Zimmer.

		Dort las William den verhängnißvollen, über seine Zukunft
entscheidenden Brief, denselben, welchen am Anfang des ersten
Kapitels der Leser kennen gelernt.

		Wohl hatte William diese Antwort geahnt, und doch sank er in
tiefem Schmerz auf das Sopha, als es unabänderlich fest stand, daß
er aus dem Hause seiner Eltern vertrieben, daß er sein Wort
gegeben, die Civilisation zu meiden und sein Leben in ferner
Wildniß unter Gefahren und Entbehrungen hinzubringen. Thränen
standen in seinem Auge, als er die Hiobspost wieder und wieder
gelesen und nun sich von dem Sopha aufrichtend, an das Fenster
trat.

		Lange Zeit stand William dort, in die herrliche
Frühlingslandschaft schauend, die Tonne blitzte und funkelte in den
klaren Wellen des Pearl-River, und es schien dem Lauschenden, als
ob sie leise murmelten:

		»Wandere! Wandere!« Die rauschenden, frischen Blätter, sie
flüsterten leise: »Wandere! Wandere!« und tausend jubelnde
Vogelstimmen sangen ihr »Wandere! Wandere!«

		Einen Augenblick noch vergrub er sein Haupt in den Händen, dann
richtete er sich kräftig empor und stand in wenig Minuten bei den
seiner ungeduldig harrenden Freunden.

		Gespannt blickten Sie in Willy's erregtes Antlitz, bis lauter
Jubel ihre Zungen löste, als er George's Hand ergreifend, mit
fester Stimme sprach:

		»Die Würfel sind gefallen, mein Entschluß ist gefaßt, ich
entsage meinen frühern Plänen. An Deiner Hand, Freund George, will
ich die Wildniß durchstreifen, bis wir einen Platz gefunden, der
uns Heimath werden soll.«

		Innig preßte George den Freund in seine Arme, auch Bill und der
Doctor freuten sich, daß Willy vernünftig geworden sei. Am Stamme
einer Persimone lehnte Bob und dankte seinem Gott, daß er von dem
geliebten Herrn nicht getrennt werde, daß es ihm vergönnt sei, dem
freien Manne gleich, Gottes schöne Welt zu durchstreifen und sich
zu der Bluthündin niederbeugend, murmelte der wackere Schwarze:

		»Wir beiden werden über ihn treulich wachen.«

	
		
		Fünftes Kapitel

		Nach Westen. – Die Ausrüstung. – Am
Lagerfeuer. – Die Bärenfährte.

		Nachdem William erst mit sich einig geworden, war er auch mit
der ihm eigenen Energie bedacht, den einmal gefaßten Plan, Trapper
zu werden, baldigst auszuführen. Seine Freunde waren ebenso eifrig
bemüht, ihn in seinem Vorhaben zu bestärken und ihn vor allen
Dingen wieder in gesündere Luft, das heißt in den Wald, auf Bill's
neue Farm zu bringen.

		Doctor Millers untersuchte William noch einmal auf das
Allergewissenhafteste und gab dann freudig seine Zustimmung zu
dessen Uebersiedelung, überzeugt, daß die noch zurückgebliebene
Schwäche und Blässe des jungen Mannes durch die Waldluft baldigst
weichen würde.

		Drei Tage nach des Doctors erhaltener Erlaubniß sollte William
Jackson verlassen, er beeilte sich daher seine sämmtlichen
Angelegenheiten zu ordnen, theilte seinem Onkel und dem
Rechtsanwalt Screw den gefaßten Entschluß mit und nahm dann eine
genaue Zusammenstellung seines Vermögens vor. Der von Screw
erhaltene Vorschuß war durch die Kunst des Wirthes glücklich auf
achtzig Dollars zusammengeschmolzen. Er ließ sich nun von dem
Friedensrichter die überwiesenen Eintausendsechshundert Dollars
auszahlen und berathschlagte eben mit George, der seit dem Tage, an
dem er die Farm verkauft, ebenfalls bei William wohnte, wie er
seine Schuld an den liebenswürdigen Arzt abtragen solle, als
derselbe in das Zimmer trat.

		William theilte das vor ihm liegende Geld in zwei gleiche Theile
und schob den einen dem Arzte zu, indem er bewegt dessen Hand
ergriff und in herzlichen Worten zu ihm sprach:

		»Lieber Doctor, Ihnen habe ich es zu verdanken, daß ich wieder
gesund und kräftig geworden, nehmen Sie die Hälfte meines Vermögens
und ich werde dennoch stets Ihr Schuldner bleiben.«

		Mit weit geöffneten Augen starrte der Arzt den Sprechenden an,
dann frug er mit erregter Stimme:

		»Wie viel ist das?«

		»Achthundert Dollars, lieber Freund.«

		»Wie viel haben Sie Geld, George?« frug der Arzt weiter.

		»Ich?« antwortete derselbe, »ich erhielt Sechshundert Dollar für
meine Farm; noch unangerührt liegen sie in dem Kasten dort, Freund
Willy machte es mir unmöglich, auch nur einen Cent auszugeben!«

		»So legen Sie getrost noch zweihundert Dollars zu diesem Gelde,«
wandte sich fast rauh der Arzt zu William und als dieser
schweigend, doch sichtbar verstört durch Millers sonderbares Wesen,
dessen Willen erfüllt, fuhr derselbe fort, indem er seine Hand fest
auf Willy's Schulter legte:

		»Junger Mann, Sie sind ein Thor und werfen mit Dollars um sich,
als ob Sie ein Nabob wären. Sie sind auch undankbar und beleidigen
die, welche Ihre Freunde sind. In den Städten mag es Sitte sein,
den Dank mit Geld aufzuwiegen, hier im Walde, Gott sei Dank, noch
nicht. Als Arzt bin ich einmal zu Ihnen gekommen, ein einzigmal;
dann kam der Freund, der sich nicht bezahlen läßt. Die Gebühren für
einen Besuch in der Stadt beträgt einen halben Dollar, und nun Mr.
Warren, wagen Sie es, mir für meinen ersten Besuch fünfzig Cent in
die Hand zu drücken, wagen Sie es und – der Teufel soll Sie holen,«
murmelte der Alte, von William's Arme umschlungen und an dessen
Brust gepreßt, daß ihm der Athem fast verging, mit halb erstickter
Stimme.

		Lange, lange hielten die beiden Männer sich umfaßt, endlich
entwandt sich der Arzt William's all zu inbrünstiger Umarmung mit
den Worten:

		»So, das thut's Sir! Donnerwetter Mann, Ihr habt sonderbare
Manieren, erst beleidigt Ihr Euren Freund und dann gebt Ihr Euch
die erstaunlichste Mühe denselben zu erwürgen und das Alles aus
Dankbarkeit. Na, na, laßt's gut sein, ich weiß, wie Ihr es meint,
und nun sollt Ihr sehen, wie es der alte Millers meint. Diese
Dollars, er zeigte auf die vor ihm liegenden Eintausend, behalte
ich hier, wenn Sie mit George in's Weite ziehn, selbst verständlich
für Euch, nicht für mich, obgleich ich es in meinem Nutzen anlegen
will. Ich setze nämlich den Fall, daß es Euch draußen nicht ganz so
gut geht, wie Ihr Beide denkt, so ist der Gedanke nicht ganz
schlecht: irgendwo ein kleines Capitälchen stehen zu haben. Was
nützt Euch in den Prairien so viel Geld? Nichts – gar nichts. Ich
aber lege es für Euch an, so sicher, als nur möglich, im
Grundbesitze.«

		»Im Grundbesitze, Doctor?«

		»Ja! ja, im Grundbesitze,« schmunzelte behaglich lächelnd der
Alte. »Bill hat mir merkwürdige Lust zu einer kleinen Farm gemacht,
und eine solche ist gerade jetzt zu verkaufen.«

		»Der Plan ist herrlich,« rief William jubelnd.

		»Ja er ist gut,« sagte der bedächtigere George, »aber Doctor Ihr
könnt –«

		»Aber, aber,« brauste der Letztere auf, »aber ich weiß schon,
Mosje Altklug, was Ihr sagen wollt; Ihr meint, diese Knochen seien
zu alt, um die Axt zu schwingen und Bäume auszuroden, das ist
leider richtig, doch drüben in der Mississippi-Niederung ist der
alte Huston gestorben, seine Pflanzung, von drei tüchtigen Negern
gut in Stand gehalten, ist famos, sie will ich kaufen.«

		»Aber Doctor,« rief George, »wie mir der Friedensrichter sagte,
soll diese Plantage zweitausend und einige hundert Dollars
kosten!«

		»Aber, schon wieder ein Aber! freilich kostet sie
zweitausendvierhundert Dollars, aber der alte Millers ist nicht
solch' Lump, wie Ihr zu denken scheint. Erhielt ich von meinen
Patienten für einen Beinbruch zu kuriren oder ein Fieberchen zu
verjagen auch nicht gerade immer achthundert Dollars, so bin ich
doch im Stande, mit diesen Eintausend Dollars, wenn mir William
dieselben leiht, die Plantage zu erstehen.«

		»Doctor, was ich Ihnen schenken wollte, werde ich Ihnen doch
wenigstens gern leihen! Ihr habt das Geld, wenn Ihr versprecht, mir
ein Plätzchen auf der Pflanzung zu gönnen, sollte ich einst,
getäuscht in meinen Hoffnungen, lebenssatt und abgestorben bei Euch
einkehren!« antwortete William halb scherzhaft, halb im Ernst!

		»Sollt den Platz haben,« sagte kopfnickend der Arzt, »sollt ihn
haben und die nöthige Anleitung dazu, um wieder ein vernünftiger
Mensch zu werden.«

		»Wird es Euch denn aber so leicht, Doctor, Eure Kranken in Stich
zu lassen?« frug George.

		»Denke nicht dran! Von meiner Besitzung aus werde ich meine
Besuche mit gleicher Bereitwilligkeit abstatten, als von hier, wo
es mir anfängt unbehaglich zu werden. Es wird zu voll in Jackson,
draußen ist's stiller, bin auch den gefährlich Kranken näher, die
aus den Mississippisümpfen die prachtvollsten Fieber
einsaugen.«

		Noch lange sprachen die Männer über ihre Zukunft, dann empfahl
sich der Doctor.

		Am andern Tage, dem letzten, der in Jackson verbracht werden
sollte, kaufte William bei dem Krämer eine Masse Kleinigkeiten, die
jedoch im Walde, wo der nächste Nachbar oft so etwa sechszehn
Meilen weit wohnt, von unschätzbarem Werthe sind. Es war Mittag und
die Glocke im Speisehause rief die Kostgänger bereits zum Mahle,
als das von William ausgesuchte Kistchen endlich gefüllt und durch
den Krämer verschlossen wurde, welcher versprach, es noch an
demselben Tag in das Hotel zu schicken, in welchem die Gäste mit
der dem Amerikaner eigenen Hast schon eifrig speisten, als William
nun eintrat und Platz nahm. Er war nicht sehr erstaunt, daß George
fehlte, der natürlich auch noch mancherlei Besorgungen haben
konnte, und verließ daher bald die Tafel, um sich auf sein Zimmer
zu begeben, auf welchem sich auch nach Kurzem George und der Arzt
einfanden. Die Freunde blieben noch den Nachmittag und Abend
beisammen, doch legten sie sich zu früher Stunde nieder.

		Beim Grauen des Tages bestiegen sie des Wirthes leichten Wagen.
Bob ergriff die Zügel und glücklich erreichten sie in später
Abendstunde Bill's Farm.

		Zwei Tage blieb Millers bei den Freunden, dann versicherte er,
seine armen Kranken nicht länger im Stich lassen zu können. Er
verabschiedete sich von William und George in ergreifender Weise,
da er wußte, daß die beiden ungeduldigen Wanderer bald nach dem
Westen aufbrechen würden.

		Wieder und wieder umschlang er die beiden jungen Männer, dann
riß er sich los, schüttelte Bob die Hand und bestieg den Wagen, der
die Reisenden hierher gebracht. Langsam fuhr er den Waldweg
entlang, eine Minute noch, und er würde den Nachschauenden
entschwunden sein, da hielt er noch einmal an. Mit lauter Stimme
rief er nach Bob und übergab dem eilig Herzuspringenden ein Papier,
dann winkte er nochmals grüßend mit der Hand und war im nächsten
Augenblicke verschwunden. Das Papier aber, welches Bob seinem Herrn
übergab, war ein gerichtliches Document, in welchem der
gewissenhafte Arzt und Plantagenbesitzer Millers bekannte, von Mr.
William Warrens Eintausend Dollars auf Zinseszins geliehen zu
haben. In der Ecke des Blattes stand mit Bleistift: für Leben und
Sterben. Lächelnd über des Doctors große Vorsicht barg William das
Papier in der Tasche.

		Nur wenige Tage noch blieben die beiden Freunde auf Bill's Farm;
endlich kam der Tag der Abreise und nach kurzem, herzlichen
Abschied von Bills Frau und Knaben ritten die Männer, von dem
Farmer geleitet, dem Mississippi zu. An der Fähre, welche die
Reisenden an das rechte Ufer des gewaltigen Flusses und damit auch
gleichzeitig auf Louisiana's Boden bringen sollte, schied auch
Bill. Schon stampften George's und William's Rosse, sowie Bob's
Ponny die Bohlen des unbeholfenen Fahrzeugs, schon war die
Bluthündin und Trust, mit starken Beißriemen versehen, angekoppelt,
als die bootführenden Neger zum Einsteigen mahnten, noch ein Druck
der Hand und mit kräftigem Stoße wurde die Fähre abgetrieben, da
trat William noch einmal an die Brüstung und rief Bill zu:

		»Unter dem Bette steht eine Kiste, deren Inhalt ich Eurer Frau
und Eurem Buben in meinem Namen zu schenken bitte.«

		Wohl wollte der Angerufene ihm einige Dankesworte zurufen, doch
das Boot kam schnell in die stärkere Strömung und die am Bug
anschlagenden Wellen machten eine weitere Conversation unmöglich.
Bald landete das Boot, und sämmtliche Insassen wurden an's Land
befördert.

		Ohne jeden Aufenthalt, ohne jegliches Abenteuer durchzogen nun
George, William und Bob, gefolgt von den trefflichen Hunden,
Louisiana in gerader westlicher Richtung. Der Himmel war ihr Zelt,
ihre sicheren Büchsen verschafften ihnen den Unterhalt und William
fühlte sich, trotz der ziemlich langen Tagemärsche, immer wohler
und kräftiger.

		Durch Wald und Hügelland trugen die wackern Pferde ihre
unermüdlichen Reiter; Ströme wurden durchschwommen. Berge erklommen
und Ende Juni, nachdem sie bereits kleinere Prairien durchritten,
erreichten die Wanderer endlich das Städtchen Austin, wo sie sich
und ihre Thiere ausruhen und sich ordentlich equipiren wollten,
wozu ihnen hier allerdings die beste Gelegenheit geboten war.

		Austin, an den Ausläufern der Sierra de Texas gelegen und von
den Fluthen des Rio Colorado bespühlt, ist einer jener
Stapelplätze, in welchem die Trapper ihre Beute veräußern; der Sitz
einer colossal ausgedehnten Pelzcompagnie, schließt es in seinen
Mauern Waaren, hauptsächlich Pelze und Häute von beträchtlichem
Werthe ein. Dafür bietet es aber auch den Jägern der Prairien
Alles, was diese auf ihren gefahrvollen Streifzügen bedürfen:
Kleidung aus Hirschhäuten, Sättel und Zaumzeug, Waffen und Munition
in allerbester Auswahl und von den verschiedensten Gattungen.

		Selbstverständlich wurde George's Vorschlag, ihm die Auswahl zu
überlassen, angenommen, und unermüdlich schweifte er in den
Waarenmagazinen herum, mit kundiger Hand das Beste auswählend.

		Zu Bob's grenzenlosem Schmerze mußte er sich hier von seinem
Ponny trennen, das nicht stark und flüchtig genug war, um mit den
edeln Rossen der beiden Weißen Schritt halten zu können; er erhielt
dafür aber einen prächtigen halbwilden Mustang, dem er den Namen
seines Grauschimmels gab und den er in Kurzem auch mit gleicher
Zärtlichkeit liebte.

		Zwölf Tage nach ihrer Ankunft in Austin, setzten unsere
Reisenden über den Colorado und dem Flusse stromaufwärts folgend,
lagerten sie bereits des Mittags, durch viele Meilen von jeder
Ansiedelung getrennt, auf neutralem Gebiete, das heißt, in einem
Landstriche, den die Rothhäute eben so häufig durchzogen, wie die
weißen Jäger. Nach kurzer Rast zogen die Reisenden weiter, um noch
am selben Tage die eigentliche Sierra de Texas zu erreichen.

		Unter lustigen Gesprächen ritten sie dahin, und es dürfte wohl
hier am Platze sein, ihre Ausrüstung etwas näher zu betrachten.

		Alle Drei waren durchaus in Leder gekleidet, ein kurzes Jagdhemd
bedeckte den Oberkörper, Leggins, eine Art Kniehose, und dauerhafte
Moccassins umschlossen die Beine, während breitrandige Filzhüte
Schutz vor Regen und Sonnenbrand boten; den Leib umschloß ein
Gürtel, in welchem ein langes Messer zur Linken und rechts die von
den Weißen adoptirte Streitaxt der Indianer, der Tomahawk hing,
dicht daneben war im Jagdhemde eine Tasche, in welcher gut
verborgen, für den Nothfall berechnet, ein Doppelpistol steckte. Im
linken Pistolenhalfter befand sich gleichfalls eine große gezogene
Pistole, während das rechte zur Aufbewahrung von Schießbedürfnißen
eingerichtet war. An der linken Seite der Jäger hing eine tüchtige
Jagdtasche mit darunter befindlichem Kugelsacke, in der ersteren
waren Blasen mit eingestampftem Kaffe und Salz, sowie ein
bedeutender Vorrath von Tabak, überhaupt war dieselbe zur Aufnahme
von Proviant bestimmt. Jeder hatte noch eine übersponnene
Trinkflasche und ein mächtiges Büffelhorn mit Pulver gefüllt an der
rechten Seite hängen und vor ihnen auf den Sätteln schaukelte sich
die sichere, gezogene Büchse. George hatte allerdings noch die von
Jerry hinterlassene Büchse über dem Rücken hängen, er konnte sich
trotz Williams Abrathen nicht von der treuen Waffe trennen, auch
schleppte er das dazu gehörige Pulverhorn mit allem Zubehör mit
sich herum. Die Sättel, sogenannte mexikanische Böcke, waren
gleichfalls für weite Reisen, die bestgewähltesten, da sie nicht
allein dem Reiter einen ungemein sicheren Sitz geben, sondern auch
die Pferde wenig drücken und selbe somit vor dem in heißem Klima so
gefährlichen Wundwerden geschützt waren, um so mehr, da unter dem
Sattel noch eine leichte, aus Roßhaar geflochtene Decke lag, welche
fortwährend den Rücken kühl hält. Hinter den Sätteln lagen die
zusammengerollten großen Wollendecken, den aufgeschnallten
Wasserschlauch verbergend; an der rechten Leite des Sattelknopfes
hing der Lasso über einem kleinen, zum Kochen bestimmten
Blechgeschirr.

		So boten die Reiter in ihrer sorgfältigen Ausstattung, auf ihren
tanzenden Rossen, gefolgt von den beiden riesigen Hunden, eine ganz
respectable kleine Macht.

		Als die Sonne mehr und mehr zur Rüste ging, wurde der Platz zum
ersten Lager in der Wildniß ausgewählt; George übernahm die
Herrichtung desselben und die Versorgung der Pferde, Bob sollte
Feuer machen und William schulterte die Büchse, um etwas frisches
Fleisch zum Abendbrod herbeizuschaffen. In Kurzem trat er auch
wieder zu dem lustig prasselnden Feuer, einen feisten Welschen
triumphirend emporhaltend. Bald war der Hunger gestillt, die
dampfende Pfeife im Munde, warf sich George behaglich in das üppige
Gras, William folgte seinem Beispiele und nur Bob blieb am Feuer
sitzen, immer mehr Holz auf dasselbe werfend.

		»Hollah, Bob!« rief endlich George lachend, »für wen baust Du
denn diesen niedlichen Scheiterhaufen?«

		»O Massa George,« grinzte der Schwarze, »ich sein in
Gedanken.«

		»In Gedanken? Na, das ist nicht übel, doch nach dem Essen soll
man nichts thun, als höchstens rauchen. Liebst Du den Tabak
nicht?«

		»Wie dies Kind selber.«

		» Well! Warum stopfst Du Deine Pfeife nicht?«

		»O Golly, der Nigger neben Massa sitzen und rauchen, das sein
lustig!«

		»Bob komm hierher,« rief jetzt William, »ich werde Dir etwas
sagen. Mit dem ersten Schritte, den wir auf die Prairien setzten,
ist unser Verhältnis; ein Anderes geworden. Du siehst, von einem
Stoff ist unsere Kleidung, gleiche Ausrüstung hat Freund George für
sich, für Dich und mich ausgewählt, das heißt: wir Drei, eng
verbunden, gehen Gefahren jeder Art entgegen, gleiches Recht und
gleiche Berechtigung werde daher Dir, wie uns, und an dem Tage, an
dem wir die Ansiedelungen wieder betreten, ist Dir Dein Freibrief
so gewiß, als der Himmel über uns steht!«

		Schluchzend ergriff der Schwarze seines Herrn Hand und die
warmen Thränen, die darauf fielen, sprachen deutlicher sein
Dankgefühl aus, als es Worte vermocht hätten. Bald dampfte auch
seine Pfeife und in süßem Nichtsthun lagen alle drei auf ihren
Decken.

		Da hoben die Hunde die Köpfe, ein leichtes Rauschen im Gebüsch
erregte ihre Aufmerksamkeit und George's Pferd betrat die kleine
Lichtung; ein leiser Pfiff – und wiehernd trat es zu seinem Herrn,
ein leichter Schlag mit der Hand – und es beugte seine Knie neben
ihm in's Gras.

		»Alter ehrlicher Bursche,« flüsterte George dem herrlichen
Thiere leise in's Ohr, es schmeichelnd umschlingend.

		»Alter Bursche? George!« frug William, der die Worte gehört.

		»Freilich alt,« versetzte der Erstere, »auf diesem Pferde
entfloh ich den Apachen!«

		»Du erzähltest mir aber doch, daß es Dich abwarf, daß Du zu Fuß
weiter flüchtetest?«

		»Bis mich Jerry und sein Freund befreite, das ist richtig, doch
William, ich will aufrichtig sein. Deinen Einwurf fühle auch ich
nur als zu wahr, ich muß mir selbst sagen, daß es gar leicht
möglich ist, nur das Grab meiner Mutter zu finden, wenn die rothen
Hunde ihr ein solches vergönnt. Du weißt auch, daß meine Hoffnung
nie zu hoch gespannt war.«

		»Das ist auch vernünftig, George. Mit Freuden widme ich meine
geringen Kräfte Deinem Plane, es sollte mich aber tief schmerzen,
wenn wir unser Leben nutzlos auf's Spiel setzen würden. Nicht aber
die Gefahren, die uns drohen, schrecken mich, sondern der Gedanke,
daß in Deinem Herzen die Hoffnung zu fest steht, um etwaige
Enttäuschungen gefaßten Muthes ertragen zu können, wenn wir Deine
Mutter nicht mehr am Leben finden. Noch habe ich gar keine Idee,
wie wir in's Gebiet der Apachen gelangen können, ohne unseren
Schopf zu verlieren, und dann, ohne jeden Beistand wird Deine arme
Mutter –«

		»Willy, noch einmal! Ich will offen sein. Alles das, was Du mir
sagst, habe ich mir schon oft selbst wiederholt und doch sind
unsere Aussichten nicht allzu ungünstig.

		Meine Mutter stand nicht ganz ohne Schutz, zwar schützte sie nur
die Hand eines Kindes, doch dieses war die Tochter des alten
Häuptlings Darhee, und wegen ihrer Schönheit und Anmuth der
Liebling der Apachen! O gar oft schützte sie auch mich vor der Wuth
meines übermüthigen Gebieters und tief grub sich ihr Bild in meine
Brust, so tief, daß ich freudig mein Leben einsetzen würde sie zu
erringen, und in rasender Wuth erbebe, wenn ich denke, daß sie
jetzt vielleicht schon die Squahw Eines dieser Bande ist.«

		»Ah, George, Du bist verliebt? In eine Indianerin – eine
Apachin? Eine jenes Geschlechts, das die Deinen ermordete?« frug
William verblüfft.

		»Willy, sei nicht hart! Kann der Demant dafür, daß der Vulkan,
der ihn erzeugte, Verderben speiet? Bleibt er nicht rein und
fleckenlos und würdest Du ihn auch in Schmutz und Koth vergraben?
Und dann bedenke, daß ich selbst ein halber Indianer bin und ich
die Ueberzeugung hege, daß die Bande mit ihrem Stamme zerreißen,
wenn sie mein Weib geworden ist. Doch jetzt fühle ich erst, wie
Unrecht ich that. Dein Schicksal an das meine zu knüpfen, ohne Dir
jede Falte meines Herzens geöffnet zu haben. Mich zieht das
mächtigste Gefühl der Menschen: Liebe, doppelte Liebe nach Westen
und Dich –«

		»Führt innige Freundschaft dieselbe Bahn,« fiel ihm William in's
Wort. »Mein Wunsch war, andere Menschen, andere Sitten zu sehen, zu
jagen und herumzustreifen, bis wir einen Platz zum Ansiedeln
gefunden, und ich werde Dich um so weniger verlassen, nun ich weiß,
welch' edlem Wilde Du nachjagst.«

		»Nun, Willy! jagen sollst Du, sollst Dich selbst im Blute baden
können, wenn vielleicht auch Du einmal der Gejagte wirst, wenn
Deine Büchse sich nicht scheuen darf, ihren Gruß Mitmenschen zu
zusenden. Doch leg Dich jetzt nieder und schlaf, die Hunde werden
für uns wachen. Wie wir die Apacharia erreichen, ist mir, wie
bereits gesagt, selbst noch nicht klar, aber daß es uns gelingt,
William, bei Gott, das weiß ich. Doch noch einmal, schlaf jetzt!
aber vergiß nicht, daß wir uns im Indianergebiete befinden; so weit
Dein Auge reicht, herrscht hier der Comantsche, bald werden wir mit
ihm zusammenkommen und gebe Gott, daß wir im Stande sind, ihn zu
unserm Freunde zu machen. Darauf setze ich meine größte Hoffnung. –
Ich werde die Pferde jetzt in unserer Nähe anpflöcken, damit ihnen
nicht etwa ein Panther einen Besuch abstattet, dann will auch ich
mich niederlegen.«

		Geschickt hatte George sein Vorhaben ausgeführt und Moro, sowie
des Negers Mustang waren in der Nähe des Feuers gefesselt, dann
trat er zu seinem Schecken, lehnte sich an dessen glänzenden Nacken
und leise die mächtige Mähne durch die Finger gleiten lassend,
sprach er träumerisch:

		»O Tojolah – Du Blume der Prairie, könnte ich nur einmal noch
Deinen schlanken Körper auf Deinem Lieblingspferde erblicken, ich
wollte dann gern sterben.«

		Die aufsteigende Sonne fand die Trapper wieder auf dem Wege,
Immer den Lauf des Colorado stromauf folgend, begannen sie die
Schluchten der Sierra des Texas zu verlassen, und die Bergpfade
oberhalb des Flusses zu betreten. George's Vorsicht wurde immer
größer, die Gegend immer wilder und schien noch von keinem Tritte
entweiht zu sein. Am fünften Tage, nachdem sie die Sierra,
betreten, wurde der Pfad, der schon lange sich in der Breite von
kaum drei Fuß an hohen Felswänden hingezogen hatte, während rechts
unterhalb des Weges der Colorado brauste, bei einer plötzlichen
Wendung zu einem kleinen Plateau von sechszig Quadratfuß
ausgedehnt, ein klares Wässerchen fiel von den Felsen, durchlief
das kleine Plateau und stürzte sich dann aus einer beträchtlichen
Höhe in den Colorado, an dem Ufer des Flüßchen war üppiges
Buschwerk aufgeschossen und so bot es einen einladenden Ruheplatz.
Hinter einander, nach indianischer Sitte, verfolgten die Drei ihren
Weg – heute führte William und kaum hatte er diese kleine Oase
erblickt, als er jubelnd vom Pferde sprang.

		»Ist dieser Platz nicht herrlich George? Wasser und Futter für
die Pferde, was willst Du noch weiter?«

		»Vor allen Dingen, daß Du nicht so mörderlich schreiest, Willy.
Der Platz hier, nun ja, er ist gut, wir wollen hier rasten, aber
lange nicht, – er ist zu gut; doch will ich erst einmal etwas
recognosciren; schon lange habe ich die Hunde betrachtet, nach
ihrem gesträubten Nackenhaar spüren sie entweder einen Bär oder
einen Indianer, die Race zeigt beide Witterungen auf gleiche Weise
an.«

		»Einen Bär George? Das wäre herrlich, sieh, auch Bob grinzt vor
Vergnügen.«

		»Wünscht Euch überall so eine Bestie, hin,« erwiderte sehr ernst
der erfahrene Jäger, »als hier in Eueren Weg. Bedenkt, nur der
Grislybär, der an Größe unsere braunen Burschen bei weitem
überragt, kann in diesen Schluchten hausen, ein Kampf mit ihm wäre
entsetzlich, hier, wo der Weg so schmal, daß bei einem Begegnen es
unmöglich ist, vom Pferde zu springen, um zu feuern; vom Pferde
herab ihn schießen ist aber ebenso unmöglich, da die Thiere vor
ihrem grimmigen Feinde entsetzlich aufbäumen würden und überhaupt
tödtet nur der Schuß zwischen die kleinen Schweinsaugen! Flucht
hilft gleichfalls nicht, denn der Grislybär, der zwar nicht
klettern kann, holt doch das schnellste Roß ein.«

		»Das sind recht erfreuliche Aussichten,« sagte William, etwas
niedergeschlagen.

		»Sehr!« meinte trocken Bob, der im Grase saß und aus langer
Weile die umhergestreuten dürren Aeste mit dem Fuße fortstieß;
plötzlich sprang er auf, sein blitzendes Auge heftete sich fest zu
Boden, dann rief er:

		»Hier sein Bär gewesen, hier Boden weich – Massa kann Spur
sehen!«

		Ohne jedes weitere Wort fesselte George vor Allem die Hunde,
dann trat er zu dem Neger und rief hastig:

		»Bei Gott! Du hast Recht Bob! und ein tüchtiger Bursche ist's;
augenscheinlich war er erst vor Kurzem hier, der Teufel mag wissen,
wohin er sich gewandt. Bob: dort an der Ecke, wo unser Weg wieder
beginnt, mache ein tüchtiges Feuer. Du Willy an jener Ecke von
woher wir gekommen; ich muß wissen, wo der Bursche ist, ich
klettere hier hinunter und werde ihn schon finden. Sollte wider
Erwarten der Bär Euch einen Besuch abstatten, dann feuert um Gottes
Willen zwischen die Augen, zielt bedächtig, es gilt Euer
Leben!«

		Bald loderte an den beiden Ecken ein tüchtiges Feuer, um die
Bestie abzuschrecken, hinter dem einen wachte der Neger mit
gespannter Büchse, am anderen William!

		George war sorgfältig bedacht, daß die Hunde die Spur des Bären
nicht witterten und sprang dann, von ihnen gefolgt, den Abhang, von
Stein zu Stein, muthig hinunter; jetzt verbarg ein vorspringender
Fels den kühnen Mann den ängstlich Nachschauenden.

		Doch in Kurzem erschien George wieder an der Felsecke und rief
William zu sich herab, den Neger nochmals bedeutend, sorgsam Wache
zu halten.

		Mit viel weniger Geschick folgte William den Weg zu George;
derartige Wanderungen waren ihm noch zu neu, dennoch erreichte er
glücklich den Platz, wo Jener seiner harrte und bald waren sie den
Blicken des Negers entschwunden.

		»Sehr schön das,« brummte dieser, keineswegs erbaut von seiner
Lage, »sehr schön das! Massa George fort, Massa Willy fort, Hunde
fort, ah, ich wollte Bob sein auch fort! Also Wache halten, puh!
das Feuer wird nicht fliehen, Pferde sein angebunden, Bob sich also
selber bewachen.« Mit diesen Worten wandte er sich und einen neuen
Holzstoß zum Feuer schleppend, warf er selben, leider aber auch
eine Masse Laub und Gras, das er gleichzeitig mit ergriffen, auf
das Feuer. Ein dicker, stickender Rauch stieg empor und Bob, die
gespannte Büchse im Arm, schüttete eben den ganzen nicht
unbedeutenden Reichthum seiner Scheltworte über Rauch und Feuer
aus, als beides urplötzlich eine dunkele Gestalt übersprang und vor
dem erstarrten Neger ein hoher, schlanker Indianer, den Tomahawk in
der Rechten stand.

		»Wah!« schrie die Rothhaut, fast ebenso erstaunt, als Bob.

		»Ja Wah! Wieso Wah?« rief der Neger – langsam die Büchse nach
dem Indianer richtend.

		»Dies Pantherkatze!« sprach stolz der rothe Mann auf seine Brust
deutend.

		»Dies Bob.«

		»Dort aber Bär!« rief rasch der Indianer nach der Seite zeigend,
woher er gekommen, indem der Schein eines Lächelns flüchtig über
seine broncenen Züge glitt.

		»Dort ist Bär! dort ist Gefahr! der schwarze Mann wende das Rohr
seiner Waffe dahin – Comantsche ist nie ein Feind der
Schwarzen.«

		Mit erstaunlicher Geschwindigkeit wandte Bob den Kopf nach der
angedeuteten Richtung und in einiger Entfernung erblickte der
Ueberraschte wirklich einen großen, kräftigen Bär. Wohl überschlich
ihn ein unbehagliches Gefühl, doch Furcht kannte der Schwarze
nicht; die Lippen fest aufeinander gepreßt, ließ er sich auf ein
Knie nieder und hob die treue Büchse.

		»Der schwarze Mann ist doch seines Schusses gewiß? sonst gebe er
der Pantherkatze die Büchse!« flüsterte der Indianer.

		»Nein, Freund Wahwah,« war die Antwort. »Bob schießt nie
fehl.«

		»Dann warte er,« entgegnete der rothe Krieger »bis der Bär auf
fünfzehn Schritt sich genaht und schieße gerade zwischen die
Augen.«

		»Weiß Bob alles schon.«

		»Uah! Bob hat großen Mund, der Bär naht, die That mag für ihn
sprechen!«

		Näher und näher kam jetzt das wilde Thier, wieder erhob der
Neger die Büchse, doch noch einmal legte der Indianer die Hand auf
dessen Schulter.

		»Wenn der Bär den Sassafrasbusch dort erreicht, wird die
Pantherkatze den Ruf des Hirschkalbes ertönen lassen, der Bär wird
halten und dem Rufe lauschen, dann mag mein Bruder schießen!«

		Laut und täuschend erklang der Ruf des Hirschkalbes, als die
Bestie den gelben Busch erreicht hatte, sie hielt an auf dem
schmalen Pfade, den Kopf nach dem Laute wendend, noch einmal ahmte
der Indianer den klagenden Ruf nach, und nun ließ sich der Bär auf
das Hintertheil nieder und richtete sich zu seiner ganzen mächtigen
Größe empor.

		»Jetzt schieß,« flüsterte der Comantsche und donnernd hallte
durch das Felsenthal Bob's Schuß, der augenblicklich mit weitem
Satze zurückflog, für den Fall, daß der Bär nur verwundet worden.
Unbeweglich lehnte aber der rothe Mann, an dem Felsen, dann trat er
auf den Neger zu und sprach:

		»Mein Bruder ist ein großer Jäger. Die Pantherkatze war ohne
Schießwaffen, sie mußte vor dem Bär fliehen, der schwarze Mann hat
seinem rothen Bruder das Leben gerettet, er ist sein Freund,« und
mit unendlicher Würde reichte der Comantsche dem Neger die
Hand.

		»Wo aber Bär sein?« frug dieser geschmeichelt. Stumm wies der
Indianer den Abhang hinab, weit unten lag eine graue Masse, es war
der Bär, den Bob's Kugel von dem schmalen Wege in die Tiefe
geschleudert. Der Comantsche ergriff jetzt wieder seine stählerne
Streitaxt und stieg, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zur Tiefe
hinab, in die der Bär gestürzt war und Bob, welcher nichts anderes
glaubte, als die Rothaut entferne sich auf Nimmerwiedersehen,
blickte ihr ziemlich verdutzt nach und brummte:

		»Sehr kaltblütig das! – erst reißt Indianer aus vor Bär und nun
Bob's Schuß ihn von seinem Feinde befreit, geht er, sagt nicht
einmal God-by.« Doch war er versöhnt, als er den Comantschen
wieder zu sich empor steigen sah, welcher im Arme die vier Pranken
des Bären trug und kaum die Lichtung erreicht hatte, als er auch
schon ein neues Feuer an Stelle des verlöschten anzündete. Beim
Zusammensuchen der abgebrochenen Aeste erblickte er erst die im
Gebüsch angebundenen Pferde und ein leises »Hugh« drückte sein
Erstaunen aus; einen Augenblick starrte er vor sich nieder, dann
trat er zu dem Neger und frug ernst:

		»Der schwarze Mann ist nicht allein?«

		»Nein, Mister Indian, Bob wartet auf zwei Weiße.«

		»Wah!, Die Pantherkatze hat in der Gefahr treu neben ihrem
schwarzen Bruder gestanden, sie sind Freunde. Werden die Begleiter
Bob's zürnen, wenn sie den rothen Mann in ihrem Lager finden?«

		»O Golly, nein! sie werden sich freuen, Mister Wahwah zu
sehen.«

		»Es ist gut! die Pantherkatze glaubt, daß des schwarzen Mannes
Zunge nicht gespalten – sie wird warten!«

		Schweigend ließ er sich bei diesen Worten in das Gras nieder,
nahm die bereits an's Feuer gelegten Tatzen wieder hinweg und seine
Pfeife stopfend, lehnte er sich zurück und überließ Bob ganz seinen
Gedanken, der nicht recht wußte, was er aus der Rothhaut machen
sollte und selbe verwundert betrachtete.

		Durchaus in Leder gekleidet, das sorgfältig an den Näthen mit
bunten Fransen geschmückt war, zeigte der Indianer eine solch
muskulöse, zugleich aber schlanke Gestalt, und aus dem kühnen,
broncenfarbenen, von langem schwarzen Haar umwallten und einer
Adlerfeder überragten Gesicht glühten zwei so dämonisch funkelnde
Augen, daß Bob durchaus keinen großen Gefallen an seinem
schweigsamen Genossen fand und sehnsüchtig nach seinen beiden
Gefährten ausschaute. –

		Da klang aus weiter Ferne der leise Ruf einer menschlichen
Stimme durch die Stille, und wie von der Feder emporgeschnellt,
fuhr der Comantsche in die Höhe.

		»Wah!« schrie er mit loderndem Auge, »was war das?«

		In selbem Augenblicke krachte ein Schuß, ein zweiter folgte nach
kurzer Pause und deutlich hörte man das Anschlagen von Hunden, dann
herrschte wieder unheimliche Stille ringsumher; plötzlich ertönte
noch einmal der grelle Ruf, der den Indianer vorher so erschreckt,
und wieder krachte ein Schuß dröhnend durch das Felsenthal.

		Schneller fährt kaum der Blitz aus dunkelen Wolke, als der
Indianer mit geschwungener Streitaxt, den trotzigen Kriegsschrei
seines Stammes ausstoßend, den Abhang hinuntereilte und in wenigen
Secunden den Augen des verblüfften Negers entschwunden war.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Grislybär. – Die Pantherkatze und Arrita.
– Die rothen Krieger. – Das Freundschaftsband.

		George wußte nur zu gut, welche Gefahr drohte, wenn ihnen auf
dem schmalen Bergpfad ein Bär begegnete, er wußte auch, daß in
dieser Jahreszeit – Mitte Juli – die Bärin in Gesellschaft ihrer
hoffnungsvollen Sprößlinge jage, und das diese kleine Gesellschaft,
– obgleich kaum fünf Monate alt, doch einen starken Mann
entsetzlich warm machen konnte, das heißt, er wußte mit einem
Worte, daß wo einer dieser grauen Burschen umherstrolche, ein paar
andere nicht allzuweit seien.

		Er stieg also von dem Pfade, auf dem sie bis hierher geritten,
nach dem Flußufer hinab. Im Anfang war dies nun allerdings
entsetzlich mühselig, doch George's Gewandtheit überwandt alle
Hindernisse und da er, unten angelangt, sah, daß ein bequemerer
Pfad am Fluße hinführte, beschloß er diesen näher zu untersuchen;
eilig schritt er zurück und forderte William auf, ihn zu
begleiten.

		Nur wenig Schritte hatten die beiden Freunde gethan, als ihren
Weg zwei Bärenfährten kreuzten, die Thiere waren vom Fluß gekommen
und hatten sich nach dem emporsteigenden Felsenpfad gewandt. Rasch
entschlossen folgten die Beiden bis zu einem Punkte, wo die Spuren
sich trennten, hier hielt George einem Augenblick an und sprach
nach kurzem Besinnen:

		»Willy, wir müssen dies Viehzeug bekämpfen, folge dieser Spur,
ich jener.« Schweigend schüttelte er dem Freunde die Hand, rief
seinen Hund und während William, gefolgt von Diana, dem Cub
[bookmark: text1]F1 nachzog, schlich sein muthiger Freund der
größeren Fährte, der Bärin nach.

		Wohlgemuth zog William dahin, bald nahmen ihn hohe Bäume unter
ihren Schatten auf, bald führte ihn die eifrig spürende Hündin
wieder dem kahleren Flußufer zu und hier fesselte Williams Schritte
bald ein Schauspiel, das zu erblicken er wahrlich nicht
erwartet.

		In flüchtigen, gazellenartigen Sätzen flog über den Raum eine
augenscheinlich noch junge Indianerin, in ihren Armen sorgsam ein
kleines Kind haltend; ihr Entsetzen verrathendes Gesicht hatte sie
hinter sich gewandt, wo ihr mit grauenerregender Schnelligkeit ein
Bär folgte. Nicht achtend des Weges, hatte das arme Weib nur Augen
für näher kommende Bestie, da stolperte es über eine emporstrebende
Wurzel, aber fest hielt es das Kind und nur darauf bedacht,
dasselbe vor Schaden zu bewahren, schlug es mit dem Kopf auf einen
spitzen Stein und mit gellendem Schrei sank es zusammen. William
aber hatte kaum die Indianerin erblickt, als sein Ruf den Bluthund
der Bestie entgegenjagte, er selbst folgte augenblicklich der
wüthend den Bär anfallenden Diana, die ihren Gegner beim Ohr
packend, selben übersprungen hatte und so niederhielt.
Augenblicklich sprang William dem treuen Thier zu Hilfe und – die
Büchse war hier nicht am Platze – das Doppelpistol aus der
Brusttasche reißend, sandte er beide Schüsse dem Bär gleichzeitig
in das Ohr, so daß derselbe zusammensank. Er beugte sich zu dem
verendeten Thiere nieder, lächelnd, daß George dessen Größe und
Stärke so sehr übertrieben. Da weckte ihn der Ruf der Indianerin,
die sich unterdessen wieder erholt hatte, aus seinem Jägertraume.
Aufblickend, gewahrte er selbe, das Kind im Arme, auf einem
freiliegenden Felsblocke von etwa zwölf bis vierzehn Fuß Höhe, den
sie erklommen; dort saß sie wie auf einem Postamente und erregte so
Williams Heiterkeit, doch dieselbe schwand ihm auf den Lippen, das
Pistol entfiel der bebenden Hand, – denn aus dem Dickicht, in einer
Entfernung von kaum dreihundert Schritt brach die Alte des
gemordeten Cub's hervor, augenscheinlich in der Absicht, den Tod
desselben zu rächen; mit weit aufgerissenem Rachen und glühenden
Augen stürmte die Frau Mama daher. Hei, wie konnte jetzt William
laufen, wie eilig stürzte er instinktmäßig dem Blocke zu, auf den
die Indianerin sich geflüchtet. Nur klein war derselbe, etwa zehn
bis zwölf Fuß im Gevierte, doch willig reichte die Indianerin dem
Weißen die Hand und selbe ergreifend, die andere krampfhaft um
hervorspringende Spitzen klammernd, schwang sich William glücklich
bis an den obern Rand. Da blieb er mit dem Büchsenriemen an einem
Steine hängen und wäre wieder hinabgestürzt, wenn nicht
blitzschnell das muthige Weib das Hemmniß mit ihrem kleinen Messer
durchschnitten; wohl erreichte nun William vollends das kleine
Asyl, doch die treue Waffe stürzte, sich im Falle entladend,
hinab.

		Mit wüthendem Fluche blickte William ihr nach, folgte auch dem
Laufe seines Hundes, der die Jagd auf eigne Faust fortsetzen zu
wollen schien, denn er stürzte dem Orte zu, wo die Bärin ihr Junges
beschnupperte, doch wandte er sich plötzlich links und war bald im
Gebüsche verschwunden. –

		Unter anderen Umständen würde William seiner Gefährtin mehr
Interesse zugewandt haben, so aber glitt sein Auge nur flüchtig
über die graciöse Gestalt der Indianerin, die nur mit kurzem,
zierlich gesticktem Lederröckchen und den kleinen, sauber
gearbeiteten Moccassins bekleidet war, während über den plastisch
schönen Oberkörper, den vollen Busen nur leicht ein brennend rother
Shawl geschlungen war, der den goldigbraunen Teint in das
vortheilhafteste Licht stellte. Blitzende Spangen an den Armen,
bunte Perlenschnüre um den Nacken und durch die vollen schwarzen
Haare gewunden, bildeten den Schmuck der indianischen
Schönheit.

		Erst dann blickte William erstaunt empor, als die Indianerin im
guten Englisch frug:

		»Mein Bruder ist ohne Waffen?«

		»Ja!« antwortete dieser rasch, »leider! mein Pistol liegt dort
bei dem todten Thiere, meinen Tomahawk habe ich thörichter Weise im
Lager gelassen, das verdammte Messer ist mir bei dem hastigen Laufe
aus der Scheide gefallen und die Büchse liegt da unten – es ist zum
Teufel holen!«

		»Mein Bruder jagt allein oder glaubt er, daß Freunde ihn helfen
werden?«

		»Ob ich das glaube! So gewiß, als die Bärin sich endlich
überzeugt hat, daß ihr Junges todt ist, dort kommt sie, um uns
ihren Besuch abzustatten!«

		»Rasch! mein Bruder nehme diesen kleinen Tomahawk, die Bärin
wird sich aufrichten und versuchen, uns herabzureißen. Wenn sie
eine Tatze auf den Rand legt, dann schlage zu, nicht nach dem
Kopfe, der Schlag wäre vergeblich und leicht kämest Du in den
Bereich ihrer Pranken!«

		Mit freudigem Eifer ergriff der junge Mann die kleine,
zierliche, ganz von Stahl gearbeitete Waffe.

		»Ich danke Dir, mein Kind,« rief er fast jubelnd. »Wie wir aus
dieser Klemme kommen werden, weiß ich noch nicht, aber ich werde
für Dich und Deinen Kleinen kämpfen, so lange ich im Stande bin,
die Waffe zu bewegen!«

		Ein warmer Blick lohnte seinen muthigen Worten, doch jetzt kam
der Bär schnaubend heran, sich vor dem Felsblocke so plötzlich in
die Höhe richtend, daß William und die Indianerin entsetzt
zurückfuhren, denn er war von so riesiger Größe, daß er mit seiner
Pranke fast bis in die Mitte des kleinen Plateaus langte; ja, seine
Krallen berührten sogar die Lederdecke, die das Kind umhüllte, als
Williams Waffe niedersauste und dem Bär das Gelenk der linken Tatze
durchschnitt.

		Brüllend in unsinniger Wuth und von grimmigem Schmerze
gepeinigt, stürzte sich das Unthier auf den Rücken, doch bald fuhr
es wieder empor, und sich sorgsam hütend, der Waffe Williams wieder
zu nahe zu kommen umhinkte es die kleine Festung.

		Plötzlich blieb die Bärin stehen und mit behaglichem Brummen
begab sie sich an die Ausführung des gefaßten Planes. Der Stein,
auf den ihre Feinde sich geflüchtet, war weicher Kreidefelsen, das
wußte das gescheidte Beest nur allzugut, denn mit der rechten
unverwundeten Pranke fing es allsogleich an, den Felsen
abzubröckeln und Williams neu erwachte Heiterkeit schwand gar bald,
als es plötzlich ein fast fußgroßes Stück abbrach. Doch schien das
Thier keineswegs geneigt, den ganzen Felsen zu demoliren, sondern
war augenscheinlich bemüht, sich eine Art Treppe herzustellen, denn
kaum flog das Stück ab, als es sofort versuchte, mit der
Hintertatze in die entstandene Lücke zu treten; dieselbe war aber
doch noch zu klein, dem Koloß hinreichenden Halt zu geben. Die
Bärin rutschte aus, sank zurück und kam dabei wieder so nahe in
Williams Bereich, daß dieser sich nicht enthalten konnte
zuzuschlagen; er that es mit solcher Kraft, daß die kleine mächtig
geschwungene Waffe sich tief in des Bären linker Augenhöhle vergrub
und so den jungen Mann, der auf seinem Platze keinen großen
Widerstand leisten konnte, entrissen ward.

		Grauenhaft war die Wuth des verwundeten Thieres, das sich
vergeblich bemühte, mit seiner gesunden Tatze den Tomahawk zu
entfernen. Als es einsah, daß ihm dies nicht gelang, stürzte es in
blinder Wuth wieder nach dem Steine und vielleicht wäre es seinen
durch Schmerz und Ingrimm verdoppelten Kräften gelungen, den Platz
zu erstürmen, und die Indianerin, die dies fürchtete, stieß einen
entsetzlichen Schrei aus, wenn nicht in selbem Augenblicke Trust
und Diana herbeigeeilt und der Bärin wüthend in die Seiten gefallen
wären. Zwar fuhr sie grimmig nach ihren neuen Feinden, doch
hinderte sie die verwundete Pranke und das erblindete Auge an
schneller Bewegung. Dies Alles aber erhöhte nur ihren Zorn und in
wilden, tollen Sätzen sprang sie, fortwährend attakirt von den
Hunden, um den Felsen. Jetzt eilte auch George herbei, doch lange
mußte er rufen, ehe die Hunde von der Bestie absprangen, die kaum
Luft bekam, als sie sich mit schlagenden Weichen und lechzender
Zunge auf das Hintertheil niederließ, zu George's Leidwesen den
Kopf dabei brummend herüber und hinüberschwenkend. An ein Schießen
nach den Augen war demnach nicht zu denken, George zielte also nach
der Brust und gab Feuer. Wohl zerschmetterte die Kugel der Bärin
den Brustknochen und warf sie nieder, doch sprang sie gleich wieder
empor und ihre früheren Feinde, selbst die wiederum wie Kletten an
ihr hängenden Hunde vergessend, stürzte sie sich ihrem neuen
Gegner, welcher die Büchse weggeworfen und den erhobenen Tomahawk
in der Faust, die Heranstürmende erwartete, entgegen. Behend sprang
er jetzt zur Seite und die Waffe fiel dröhnend – doch ohne Erfolg
auf den steinharten Schädel. Wieder erhob George die Streitaxt,
doch jetzt hatte sich auch die Bärin emporgerichtet und hätte mit
ihrer Pranke ihn sicher niedergeschlagen, wenn in diesem
entscheidenden Augenblick nicht der Comantsche »die Pantherkatze«
auf dem Kampfplatze erschienen wäre. Mit zwei mächtigen Sprüngen,
die das Thier beschämt hätten, dessen Namen er trug, hatte er die
Bärin erreicht, und sein funkelndes Messer derselben bis an das
Heft in das Herz stoßend, machte er endlich dem zähen Leben
derselben ein Ende.

		George war allerdings erstaunt, einen Indianer so zur rechten
Zeit als Hilfsgenossen erscheinen zu sehen, doch brachte er ihn
bald mit dem Weibe, das sich jetzt rasch mit William näherte, in
Zusammenhang, allein ihm war jetzt gleichgültig, woher sein
Befreier gekommen. Eben wollte er seinem Retter Worte des Dankes
sagen, als dieser sich bückte und der getödteten Bärin die kleine
stählerne Waffe aus dem Auge riß.

		»Uah!« rief er, sich wild emporrichtend: da erblickte sein
blitzendes Auge die heranschreitende Indianerin und dahin war sein
Zorn, dahin die Ruhe des rothen Kriegers. Tiefgefühlte, herzliche
Liebe sprach aus jedem seiner Züge, als er das schöne Weib in seine
Arme preßte, als er den jauchzenden, kaum zweijährigen Knaben an
sein freudig klopfendes Herz emporhob. Doch bald erinnerte sich der
Comantsche, daß spähende Augen auf ihm ruheten und halb verlegen
wandte er sich an die Weißen und auf die Indianerin deutend, sprach
er wie entschuldigend:

		»Arrita ist die beste der Comantschenfrauen, sie und den Knaben
liebt die Pantherkatze mehr als ihr Leben.«

		»Der rothe Mann mag sein süßes Weib nach Herzenslust umarmen,«
lächelte William, »sieh, mein weißer Bruder und ich machen es nicht
anders.«

		Der Erguß zwischen den Freunden war kaum weniger herzlich, als
der zwischen den Indianern, die leise zusammenflüsterten. Jetzt
trat der rothe Krieger zu den Freunden, mit offenem Blicke reichte
er ihnen beide Hände und sprach mit tiefen Gutturallauten, die
seine Bewegung deutlich verriethen:

		»Meine weißen Brüder haben der Pantherkatze Alles gerettet, was
ihr das Leben verschönt. Die Pantherkatze aber ist ein mächtiger
Sachem [bookmark: text2]F2 der Comantschen, seiner Stimme lauschen viele
tapfere Krieger, er bittet seine weißen Brüder ihn zu seinem Stamm
zu begleiten, daß die rothen Männer die Friedenspfeife mit ihnen
rauchen, mit ihnen jagen können; der Sachem aber will Jedem sagen,
daß sein Tomahawk den bedrohe, der seinen beiden Brüdern feindlich
gesinnt sei.«

		»Ah Häuptling,« entgegnete George entzückt, über die sich ihnen
darbietenden Aussichten: »mit Freuden nehmen wir Deinen Vorschlag
an, und begleiten Dich zu Deinem Stamm. Doch zu danken hast Du uns
nichts, die Hülfe, die Du mir zur rechten Zeit brachtest, macht
unsere Rechnung glatt.«

		»Nein!« antwortete der Indianer, »nein, der schwarze Mann, der
oben bei den Pferden wacht, rettete der Pantherkatze das
Leben!«

		»Bob?« riefen erstaunt Georg und William.

		»Bob! ja, so nannte er sich. Zum Dank für seine Hilfe befreite
die Pantzerkatze des schwarzen Mannes Gefährten, doch Ihr schütztet
mir das Liebste was ich habe, der Häuptling bleibt Euer
Schuldner!«

		» Well,« rief George, »darüber wollen wir noch einig
werden; doch komm, mein Bruder, begleite uns zu unserem Lager, Du
und die Deinen sind uns willkommen!«

		»Halt,« sagte jetzt William, »ich dächte, wir schnitten erst der
Bärin, die mit so fabelhafter Ausdauer auf unsere nähere
Bekanntschaft versessen schien, einige Rippen heraus.«

		»Das Fleisch ist nicht angenehm,« entgegnete George, »doch das
Cub, das Du geschossen, wollen wir mit zum Lager schleppen!«

		»Nein George!« bestand William auf seinem Vorhaben, »das Beest
war zu erpicht mein Fleisch zu kosten, nun will ich wenigstens
wissen, wie das seine mundet.«

		»Es schmeckt schlecht,« versicherte auch der Indianer, »doch die
Tatzen sind stets gut, die soll mein Bruder haben,« damit beugte er
sich zu der Bärin nieder und gewandt löste er die mächtigen
Pranken, dann hieb er mit dem Tomahawk ein dünnes Bäumchen um, und
die Vorder- und Hinterfüße des Cubs zusammenbindend, schob er den
kleinen Stamm hindurch.

		»Wenn einer der beiden Weißen der Pantherkatze helfen will, so
können wir in kurzer Zeit beim Lager des schwarzen Mannes sein; er
wird warten.«

		»Den Teufel auch,« lachte William, »ob er warten wird! Doch bei
Gott, auch ich verspüre Hunger, darum angefaßt, Häuptling, damit
wir – ja aber zum Henker, rasch genug bin ich zwar den Abhang
hinuntergepoltert, wie aber wieder hinaufkommen? Und noch dazu mit
dieser Last?«

		»Uah! dort läuft der Weg empor, mein Bruder kann ihn durch die
Bäume sehen.«

		»Nun, dann vorwärts! George, halte doch die Hunde zurück, das
Viehzeug läßt ja die Indianer kaum von der Stelle!«

		Lustig ging's nun dem Lager zu, das Alle auch wohlgemuth, doch
tüchtig ermattet erreichten. Bob's Erstaunen über den langen Zug zu
beschreiben, wäre jedoch ein ebenso vergebliches Bemühen, wie die
schlechte Laune des schwarzen Gentleman zu schildern, daß er hier
volle drei Stunden gesessen, und sicher angewachsen sei, wenn ihm
nicht, wie er versicherte, der Angstschweiß, von mehreren Bären
überfallen zu werden, stets wieder losgethaut hätte.

		Doch bei der Aussicht auf Bärenrippen, kehrte auch seine frohe
Laune wieder, zurück, und Alle betrachteten neugierig den Indianer,
welcher jetzt mit außerordentlicher Geschicklichkeit den jungen Bär
aufbrach und eine gehörige Anzahl feister Rippen seiner Squahw
übergab, welche dieselbe am Feuer auf Stäbchen steckte, und eifrig
drehte. Noch löste der Comantsche die Schinken – zum Räuchern, wie
er sagte – mit der Haut ab und das ganze übrige gute Fleisch mit
dem Tomahawk aus dem Felle schlagend, warf er es den Hunden zu,
welche gierig darüber herfielen.

		»Meine Brüder sind reich,« sagte der rothe Krieger, »drei
muthige Herzen, drei schnelle Pferde, drei sichere Büchsen und
diese Hunde, Uah, meine Brüder sind stark und reich.«

		»Gewiß, Häuptling,« entgegnete herzlich George, »und auch
glücklich: die Freundschaft des mächtigen Sachem's zu
besitzen.«

		»Wir sind Brüder,« war dessen einfache Antwort; der jetzt auch
versicherte, daß das Essen fertig sei.

		Eilig zogen nun Alle die Messer und mit demselben Eifer, mit dem
der lebende Bär nach ihrem Fleisch getrachtet, fielen sie über
dessen gebratenes her, nur die Squahw saß bescheiden seitab, der
Sitte ihres Stammes gemäß geduldig wartend, bis die Männer ihr Mahl
geendet; doch kaum gewahrte dies William, als er sich an den
Häuptling mit der Frage wandte:

		»Warum ißt Deine Frau nicht mit, Freund Pantherkatze?«

		»Es ziemt Arrita nicht, das Mahl mit den Kriegern zu
theilen!«

		»Ach was,« war William's Antwort, »nimm es mir nicht übel,
Häuptling! Das ist grasser Unsinn. Unter Deinem Volk magst Du die
übliche Gewohnheit wahren, hier aber ißt meine Schwester mit mir;
in der Stunde der Gefahr hat Arrita, wie Du sie nennst, treu neben
mir gestanden, ihr Warnungsruf machte mich auf die drohende Gefahr
aufmerksam, ihre Hand half mir den Felsblock ersteigen, den ich
ohne sie nicht erreicht. Der Teufel soll mich holen, wenn ich ihr
das je vergesse. So lange wir allein umherziehen, bin ich Dein
Ritter Arrita! Komm, setze Dich hierher und iß mit uns, übrigens
den Bär hab ich geschossen, Du bist also mein Gast!«

		Zögernd, blickte das junge, schöne Weib ihren Gatten an und erst
auf dessen Wink folgte sie William's Einladung.

		»So recht,« jubelte dieser, »hier setze Dich zu mir meine
Schwester, und damit Du ruhig essen kannst, gib mir den kleinen
Bebo her; aha, Du willst auch etwas haben,« beschwichtigte er den
kleinen Schreihals, der keineswegs von der Aenderung seines Platzes
sehr beglückt schien, doch beruhigte er sich bald, als ihm Willy
ein Stück Fleisch in die Hand drückte, an dem das Kind auch sofort
zu nagen begann.

		Als William aufblickte, sah er in des Häuptlings dunkle Augen,
deren nicht zu verkennender Ausdruck ihm deutlich sagte, wie wohl
seine Freundlichkeit ihm thue, dessen rauhe Sitten ihm selbst nicht
gestatteten, die Zärtlichkeit für seine Familie an den Tag zu
legen.

		Bald waren die Rippen abgenagt, und George meinte trübselig, daß
die Portion verwünscht klein gewesen, doch bedeutete ihn der
Häuptling, daß es besser sei, diesen Platz zu verlassen und das
Lager am Ufer des Eldorado, mehr in der Niederung aufzuschlagen.
George stimmte diesem Vorschlag umsomehr bei, als ihm der
Comantsche versicherte, dort unten seien viele Welsche und sie
könnten da ein treffliches Mahl von Bärentatzen, Bärenschinken und
Welschen halten.

		Nach wenigen Augenblicken waren Alle zum Aufbruche bereit und
eine kurze Wanderung brachte sie an das Ufer des Flusses, dessen
Lauf man stromaufwärts folgte und bald einen Lagerplatz fand. All
die Herrlichkeiten, welche der Indianer versprochen, schmorten in
Kurzem am Feuer, nur einen Schinken behielt er zurück, hob selben
aus der Haut und machte dann mit Bob's Hilfe ein Loch in das
Erdreich, das er mit heiß gemachten Steinen erhitzte. Als der Boden
desselben mit einer neuen Lage glühender Steinen bedeckt war,
überzog, er selbe mit einer Schicht saftiger Blätter, welche Arrita
gepflückt, legte darauf den Schinken und bedeckte Alles wieder mit
glühenden Steinen und dann mit Erde.

		»So,« sagte der Häuptling, – »das Fleisch mag erweichen, während
wir essen; dann wollen wir es die Nacht hoch über den Rauch hängen,
auf diese Art zubereitet, halt es sich lange, lange Tage.«

		Die Jäger lagerten sich nun in Gesellschaft ihrer rothen
Freunde, doch zögerte William, der die Bärentatzen oft als das
Köstlichste hatte rühmen hören unwillkürlich, als ihm Arrita eine
solche reichte. Das schwarze, verkohlte Ding, sogar noch mit den
riesigen Krallen versehen und mit halbversengten Haaren bedeckt,
sah aber auch gar zu unappetitlich aus; als er aber sah, wie die
Uebrigen, außer Bob, der ebenfalls nicht wußte, was er mit der
hochgepriesenen Delicatesse machen sollte, das Fleisch nur mit dem
Messer herausholten, wie das Mark aus den Knochen, folgte auch er
entschlossen dem gegebenen Beispiele und gestand kauend, daß es
nichts Köstlicheres geben könne.

		Zum größten Behagen der Indianer kochte Bob zum Schluß Kaffe,
den sämmtliche Rothhäute ungemein lieben, wie auch das
herumgereichte Salz, daß die Indianer wohl gern essen, aber sich
selten zu verschaffen wissen, das Mahl bedeutend würzte.

		Der indianischen Sitte gemäß, kann ein Freundschaftsbündniß
nicht als dauernd betrachtet werden, wenn selbes nicht durch die
Friedenspfeife besiegelt wird, darum wanderte diese bald in dem
kleinen Kreis von einem zum andern. Endlich frug George:

		»Ist es ein Geheimniß, was meinen rothen Freund
hierhergeführt?«

		»Wah! Wir sind Brüder und können kein Geheimniß vor einander
haben,« antwortete dieser. »Siebzehn Mal sank die Sonne hinter die
Berge, seit ein Weißer bei unserem Stamme erschien und um Geleit
für sich und einige Begleiter durch das Comantschengebiet bis zum
Rio grande del Norte bat. Zehn gute Flinten, ein Faß Pulver und
einige wollene Decken versprach er uns, wenn wir seiner Bitte Gehör
schenken würden; da er als Geißel in unserem Dorf bleiben wollte,
nahmen wir das Anerbieten an. Die Pantherkatze erbot sich die
Fremden in diesem Paß zu erwarten und – hier ist sie!«

		»Wie kommt es aber, daß der Häuptling sein Weib und Kind auf
diesem Zug bei sich führt?«

		»Die Pantherkatze ist ein Sachem, er geht nicht allein, zehn der
besten Krieger folgten ihm, und da es möglich, daß wir Wochen lang
auf die Fremden zu warten haben, nahm er die mit, die er über Alles
liebt.«

		»Aber wo sind die Gefährten meines rothen Bruders?«

		»Nicht weit von hier – vielleicht zwei Sonnen stand unser Lager,
als am verflossenen Tage eine Hurricane, [bookmark: text3]F3 über uns hereinbrach und die rothen Krieger
zerstreute. Arrita floh gleich ihren Brüdern, erst heut fand ich
auf dem steinigen Boden ihre Spur; da brach der Bär, den der
schwarze Mann erlegt hervor, und der übermäßig gespannte Bogen
zerknickte in meiner Hand, die Pantherkatze floh, da sie ohne
Waffen!«

		»Führt denn der Häuptling der Comantsche keine Büchse?« frug
George weiter.

		»Nein, auch habe ich zu Gunsten tapferer Krieger, die dem
Schlachtschrei des Sachems stets folgten, der versprochenen Büchsen
entsagt!«

		»Nun denn,« sprach da George aufspringend, »Du siehst – Freund
Willy – nicht ganz nutzlos führte ich Jerry's alte Büchse außer der
meinen mit herum!« Eilig trat er an den Baum, unter welchem
sämmtliches Gepäck lag und die treue Waffe seines alten Freundes
nebst Pulverhorn und Kugelsack ergreifend, reichte er sie dem
rothen Krieger mit den Worten:

		»Für den mächtigen Sachem der Comantschen paßt der Bogen nicht!
Ihm geziemt die Feuerwaffe daß er Tod und Verderben unter seinen
Feinden verbreite; hier, Pantherkatze, nimm diese Waffe und möge
sie Dir stets so treulich dienen, wie ihrem früheren Herrn!«

		»Hugh,« fuhr der erstaunte Häuptling empor, »mein Bruder bürdet
Wohlthat um Wohlthat auf die Schulter der Pantherkatze. Der
Indianer aber ist arm, er hat Nichts, was der Weißen Herz erfreut,
er darf die kostbare Waffe nicht nehmen.«

		»Nimm Häuptling! Nimm!« – drängte George, – »meine Seele wäre
betrübt, wenn Du die Gabe der Freundschaft ausschlügest; mir ahnt,
die Zeit ist nicht fern, wo wir Deiner Hilfe bedürfen werden, dann
wird der Sachem der Comantschen sein Ohr öffnen der Bitte seiner
Freunde.«

		»Es wird offen sein,« war des Indianers würdevolle Antwort.
»Meine Brüder können eher glauben, daß der Rio Roxo seine Fluthen
zurück in die Berge drängt, daß der Feuerball der Sonne sich unter
die Sterne der Nacht mische, als daß die Pantherkatze vergesse, daß
sie mit ihnen das heilige Calumet [bookmark: text4]F4
geraucht.«

		»Lieber Freund,« mischte sich jetzt auch William in das
Gespräch, »herzlich ist Dir die Waffe, die wir überzählig bei uns
tragen, dargeboten. Du thust uns weh, wenn Du auf Deiner Weigerung
beharrst.«

		»Es ist gut!« sagte einfach der Sachem, die Waffe annehmend. »In
meinem Ohr klingen süß die Worte, die meine Brüder zu mir
gesprochen.« Dann sprang er auf, untersuchte Lage und Korn der von
jedem Indianer so heißersehnten Waffe, lud sie rasch und nachdem er
etwa achtzig Schritt sich entfernt hatte, bat er ihm ein Ziel zu
geben.

		Noch steckten am Feuer die Stäbe, an denen die Rippen gebraten,
Bob legte auf einen derselben einen Knochen und kaum war er
zurückgetreten, als der Schuß des Indianers durch die stille
Abendluft donnerte, der Knochen aber zersplittert in das Feuer
flog.

		»Die Waffe ist gut!« rief strahlenden Auges der Herantretende.
»Uah! wie werden die Apachenhunde fliehen, wenn der sichere Schuß
der Pantherkatze ihre Krieger vom Pferde wirft!«

		»Ist mein rother Bruder Feind der Apachen?«

		»Der Comantsche?« hohnlachte der Häuptling, »wie der Wolf seine
feigen Brüder, die Coyoten [bookmark: text5]F5 bekämpft, wo er sie nur wittert, so jagt der
Krieger meines Stammes die Apachenhunde.

		»Kein Sommer vergeht, ohne daß an dem Feuer der Comantschen die
Scalpe ihrer Feinde trocknen. Wenn das durch die Sonne verbrannte
Gras die Apachen zwingt, bessere Weide für ihre Heerden zu suchen,
dann folgen ihnen die Pferde mit den geschlitzten Ohren
[bookmark: text6]F6 und das dürre Land färbt rings das Blut der
Besiegten!«

		»Wenn unsere Freunde wieder einen Zug in die Apacharia
unternehmen, werden wir sie begleiten,« fiel George dem Indianer
in's Wort.

		»Uah! meine Brüder sind willkommen! Doch es ist spät, wir wollen
schlafen. Die aufsteigende Sonne muß den Häuptling bereit finden,
seine rothen Krieger zu suchen!«

		Mit diesen Worten legte sich der Indianer zurück und bald
bewiesen seine tiefen Athemzüge, daß er entschlummert sei. Alle
Anderen folgten seinem Beispiele.

		Nach kurzer Ruhe brach die kleine Caravane auf und dem weiten
Thal, das sich jetzt dicht an dem Colorado hinzog folgend, trafen
sie des Mittags mit der Schaar der Pantherkatze, welche der Spur
ihres Häuptlings gefolgt war, zusammen.

		Es waren zehn auserlesene Krieger von kräftiger Gestalt, an dem
Knieband, das die Leggins zusammenhielt, hingen bei Jedem einige
Wolfsschwänze, eine Auszeichnung, die nur Tapferen zukömmt.
Sämmtlich zu Pferde – und die Reitthiere des Sachems und seiner
Squahw am Lasso mit sich führend, schienen die Reiter mit ihren
tanzenden Rossen wie aus einem Gusse zu sein. Mit langen Lanzen,
Bogen und Pfeilen, Messer und Tomahawk waren die wilden Krieger
bewaffnet, nur ein alter, mit Narben bedeckter Geselle, trug eine
Flinte an seiner Seite.

		Die Begrüßung, welche die rothen Söhne ihrem Sachem boten,
verrieth unsern Freunden nur zu deutlich, wie beliebt derselbe bei
seinen Genossen sei. Rasch bestieg dieser seinen schneeweißen,
halbwilden Mustang, auch Arrita, den Knaben im Arme, schwang sich
auf eine zierliche Falbe und in indianischer Reihe, geführt von dem
alten Krieger, dessen scharfes Auge ihm den Namen »der Falke« und
gleichzeitig den ehrenvollen Posten des ersten Spähers seines
Stammes verschafft, zog die Schaar in scharfem Paßgang ihrer Pferde
nach dem Punkte, wo der Colorado die Prairien verlassend, in die
Sierra de Texas eindringt. Hier vereinigen sich alle aus derselben
nach dem freien Comantschengebiete führende Wege, und hier wollte
die Schaar die Fremden, welche sie um ihren Schutz gebeten,
erwarten.

		Am ersten Lagerfeuer, das die Krieger der Pantherkatze mit den
neuen Freunden theilten, erzählte der Häuptling, wie die Weißen und
der schwarze Mann mit den grauen Bären gekämpft, wie sie ihm und
seiner Squahw geholfen.

		Ein beifälliges Murmeln der Comantschen folgte der Rede ihres
Sachems und ein Jeder derselbe stand auf, versicherte den Weißen
seine Freundschaft und bat die Friedenspfeife mit ihm zu
rauchen.

		Mit welcher Freude dieser Wunsch erfüllt wurde, braucht kaum
geschildert zu werden und als die rothen Krieger schon lange,
beschützt von zwei Wachen, in tiefem Schlummer lagen, saßen George
und William noch in leisem Gespräche am Lagerfeuer und priesen das
Geschick, das sie nicht allein aus dem gefahrvollen Kampfe mit den
Grislybären hatte unversehrt hervorgehen lassen, sondern ihnen
gleich am Anfang ihrer Wanderung den Häuptling der Comantschen als
Freund zugeführt habe.

		Bob aber saß neben ihnen und fertigte aus den Krallen der
erlegten Bären unter George's Anleitung zwei Halsbänder, mit
welchem Schmucke »die Pantherkatze« und »der Falke« am anderen
Morgen überrascht werden sollten. Der schwarze Künstler hatte einen
Streifen seines brennend rothen Halstuches geopfert, um vor Allem
das für den Häuptling bestimmte Geschenk, so schön als nur möglich
herzustellen, der, wie er ernsthaft versicherte, trotz seiner
rothen Haut nach innen und außen ein Gentleman sei.
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		Siebentes Kapitel

		Mr. Preston. – Der Mulatte Jean. – Die
Verschleierte. – Marie. – Der Jaguar.

		Zu derselben Zeit, in welcher die Pantherkatze mit ihren neuen
Freunden und den rothen Kriegern am Fuße der Sierra das Lager
aufgeschlagen, und die Tage mit Jagd und Fischen verbrachte,
bewegte sich durch einen östlicheren Patz der Sierra, der jedoch
sich gleichfalls nach dem Colorado hinzog, ein großer, von vier
Maulthieren gezogener Planwagen, auf dessen Kutschersitz ein etwa
vierzigjähriger Mann, die Zügel führend, saß. Es war eine Figur,
die man eher in den belebten Straßen einer großen Stadt, als in der
Wildniß zu sehen erwarten konnte, dorthin paßte wenigstens sein
feiner Tuchanzug besser und die blendend weiße Wäsche, mit der er
bekleidet, war zum wenigsten hier durchaus nicht am Platze. Auch
die gutgepflegten Hände deuteten auf geringe Thätigkeit ihres
Besitzers und doch lag in den tiefen, unstäten Augen, in dem
scharfgeschnittenen, bleichen Gesichte etwas dämonischwildes,
gepaart mit starker Energie. Seine kleine, schmächtige Gestalt
ersetzte durch Geschmeidigkeit und Gewandtheit, was ihr an roher
Kraft fehlte; auch schien Mr. Preston, wie der Mann hieß, durchaus
die Gefahren zu kennen, die er möglicher Weise zu erwarten und zu
bekämpfen hatte; das bewiesen die Pistolen, die in seinem Gürtel
steckten, die Doppelbüchse, die neben ihm lehnte, das bewies seine
Begleitung von fünf starken Männern, die mit allen möglichen Waffen
behangen, den Wagen und zwei an dessen Rückseite befestigte sehr
edele Rosse umgaben. An jeder Seite ritt ein Mann und zwei
Berittene schlossen den Zug. Auch diese vier Männer waren Weiße,
während die Vorhut ein einzelner Mann – ein Mulatte – bildete,
welcher hochaufgerichtet auf seinem ungezähmten Prairiepferde, die
Ufer des Flusses mit blitzendem Auge durchspähte. Sein ganzes
Aeußere verrieth den mit der Wildniß bekannten und in deren
Gefahren erprobten Jäger, auch die vier Reiter waren
sonnengebräunte Trapper, von Mr. Preston zu sehr guten Preisen als
eine Art Schutzwache gemiethet.

		Es dürfte eigentlich Wunder nehmen, daß in Amerika, wo fast
jeder Mensch verächtlich auf diejenigen seiner Mitbrüder
herabblickt, die auch nur einen Tropfen schwarzes Blut in ihren
Adern verrathen, die Trapper sich der Leitung des Mulatten
unterordneten; doch darf man nicht vergessen, daß jene Schaar
muthiger Männer, die unter den Namen »Trapper« entweder einzeln
oder in kleinen Trupps die Wildniß durchziehen, theils
vorurtheilsfreie Ausländer, theils der Art vom Schicksale
zusammengerüttelte, verzweifelte Charaktere sind, daß sich keinen
großen Unterschied zwischen der mehr oder weniger dunkeln
Schattirung der Haut machen. Vor Allem aber erkennen diese kühnen,
unverdrossenen Männer gern die Ueberlegenheit Anderer in solchen
Dingen an, die hier an der Grenze der Civilisation von Werth sind;
der beste Reiter, der nie fehlende Schütze, das ist ihr Mann, ob
Nigger oder Weißer, was kümmert das die Waldläufer? Und vereinigt
diese Person zu den oben bemerkten Geschicklichkeiten noch die
Kenntniß der Sprache der verschiedenen Indianerstämme, ist er
bekannt mit den Schlichen der schlauen rothen Krieger und im
Stande, die Fährte eines wachsamen Feindes da zu erkennen, wo
andere Augen nicht das geringste Verdächtige erblicken, dann ist
eine solche Persönlichkeit an der Indianergrenze ein angesehener
Mann, und wäre er schwarz wie Ebenholz.

		Jean – der Mulatte – war einer dieser geprüften und mit allen
Listen der Rothhäute bekannten Trapper. Mit riesiger Kraft und
fabelhafter Ausdauer begabt, war der gelbbraune Bursche sicher
einer der besten Führer durch die Wildniß; von Herrn Preston in
einem Grenzorte engagirt, wurde es ihm auch gar nicht schwer, vier
tüchtige Waldläufer für jenen zu verpflichten.

		Die Vergangenheit Jeans ruhte allerdings sehr im Dunkeln, jedoch
wollte man wissen, daß er vor wenigen Jahren einem Farmer entflohen
sei, der ihn eines entsetzlichen Todes hätte sterben lassen wollen,
da er gewagt, zu tief in die schönen Augen seiner jungen Herrin zu
blicken, und das kaum vierzehnjährige bildschöne Mädchen seinen
wilden Leidenschaften geopfert hätte, wäre nicht im entscheidenden
Augenblicke der ergrimmte Vater als Retter seiner bereits
ohnmächtigen Tochter herzugesprungen. Der wüthende Farmer solle
auch den damals freien Mulatten sein Sklavenzeichen als Rache
aufgebrannt und Tag und Nacht gesonnen haben, welchen Todes er
sterben solle – da war dieser eines Morgens entflohen, nichts mit
sich nehmend, als seine Waffen und seltsamer Weise jenes
Brenneisen, dessen unvertilgbare Buchstaben er auf seiner Schulter
trug. Auch munkelte man, daß der Mulatte in steter Verbindung mit
den Ausgestoßenen aller Racen stehe, die vor den ihnen drohenden
Strafen eine Zuflucht in der Wildniß suchend, ihr elendes Leben als
weit und breit gehaßte und gefürchtete Prairieräuber fristeten.

		Doch Alles dies waren nur Vermuthungen, wie sie sich überall
verbreiten und von denen Niemand weiß, wo sie zuerst aufgetaucht,
wo sie zuerst verbreitet worden. Etwas Sicheres über Jean's
Vergangenheit wußte Niemand, ebensowenig konnte man ihm etwas
Schlechtes mit Bestimmtheit nachsagen; hingegen hatte ihn sein
tollkühner Muth, die fabelhafte Sicherheit seines Schusses, eine
Art von Berühmtheit an der Indianergrenze verschafft.

		Was nun Mr. Preston in dem Planwagen, eigentlich verbarg, wußten
auch seine Begleiter mit Genauigkeit nicht zu sagen. Sie hatten
wohl gesehen, daß Abends am Lagerfeuer der Vorhang des Wagens sich
öffnete, daß auf Preston's Arm gestützt, eine tief verschleierte
Frau sich an der frischen Luft erging, doch selbst das scharfe Auge
der Trapper war nicht im Stande zu ergründen, ob die Verhüllte jung
oder alt sei und Preston's Behauptung, er führe seine kranke,
bereits bejahrte Frau nach seinem nördlichen Wohnsitze, stellte die
Männer vollkommen zufrieden.

		Auch an dem heutigen Abend war kaum das Lagerfeuer entzündet und
für das einfache Abendmahl gesorgt, als Preston an die dem Feuer
entgegengesetzte Seite des Wagens trat, die wieder sorgsam
verhüllte Frauengestalt heraushob und mit ihr im Schatten
verschwand.

		Nur kurze Zeit waren Beide gegangen, als die Frau plötzlich
stehen blieb und ihrem Begleiter zu flüsterte:

		»Mir ist's, als hörte ich dort im Unterholze leise
Schritte.«

		Augenblicklich blieb Preston stehen, riß die Doppelbüchse von
der Schulter und lauschte lange Zeit nach der angedeuteten Gegend,
doch bald ließ er den Kolben sinken und sagte spöttisch:

		»Es ist nichts. Deine Furcht ließ Dir Gespenster sehen,
vielleicht löste sich ein dürres Aestchen vom Stamme.«

		»Furcht Onkel?« frug traurig die Verhüllte, »ich dächte doch,
daß ich bewiesen, wie fern mir ein solches Gefühl sei! Nur aus
Sorge für Sie und das Mißlingen Ihrer Pläne, forderte ich Sie zur
Vorsicht auf. Wie leicht kann uns auf unseren einsamen Gängen einer
der Trapper folgen!«

		»Du hast Recht,« sagte Preston rasch und sprang entschlossen zum
Lagerfeuer zurück, die Verhüllte sich selbst überlassend; doch
ruhig, ihre Pfeife rauchend, saßen die vier Jäger da, auch Jean lag
schlafend hinter seiner Decke. Beruhigt eilte Preston seiner
Gefährtin zu, derselben neue Vorwürfe über ihre Aengstlichkeit
machend.

		Niemand ahnte freilich, daß der Mulatte am Gange der
verschleierten Frau schon längst ein junges Weib vermuthet hatte,
daß hier also ein Geheimniß zu ergründen sei. Vergeblich frug er
sich, warum Preston seine Gefährtin den Augen der Jäger entzog,
warum er sie alt und gebrechlich nannte, da der elastische Gang
doch auf Jugendkraft schließen ließ. Gewöhnt, der geringsten Sache
Bedeutung beizulegen, nahm sich Jean vor, das Geheimniß zu
ergründen. Darum hatte er auch an diesem Abend seine Decke als
Schutz gegen den Rauch und die sprühenden Funken halbaufspannend,
sich zeitig niedergelegt, um nachzusinnen, wie er sein Vorhaben
ausführen könne, als er den Gegenstand seiner Betrachtungen an
Preston's Arm auf der Prairie umherwandeln sah. Leise hob der
Mulatte den Kopf, keiner der Jäger achtete auf ihn, und geräuschlos
wie eine Schlange, glitt er in das nahe Gebüsch, sich dort
aufrichtend, flog er nach der Stelle, wo er die beiden
Spaziergänger sah und verwünschte sein Ungeschick, als er einen
kleinen Ast beim Vorwärtsschleichen abbrach. Da hörte er den Ausruf
der Frau, hörte, wie sie ihren Begleiter Onkel nannte, und für
heute mit dem Ergebniß seiner Forschung zufrieden, eilte er schnell
seinem Lager wieder zu, das er kaum erreicht, als sich auch bereits
Preston über den, mit geschlossenen Augen Daliegenden, wie im
Schlaf tief Athemholenden niederbeugte.

		»Du siehst Marie!« sagte Preston, als er seine Nichte wieder
erreicht. »Deine Besorgnisse sind unbegründet, doch dort steigt der
Mond auf und Tageshelle wird uns bald umgeben; komm mein Kind,
folge Deinem Onkel, der es so gut mit Dir meint und kehre in Dein
kleines freundliches Haus zurück, der Nachtthau könnte Deiner
zarten Gesundheit schaden!«

		»Ja, ich will in meinen Kerker zurückkehren! Der aufsteigende
Mond könnte mir die Erde so strahlend schön zeigen, daß ich mich
dann noch unglücklicher fühlen würde. Onkel, Onkel! was that ich
Ihnen, daß Sie mich so hart behandeln?«

		»Ich Dich hart behandeln?« eiferte Preston. »Du siehst, ich habe
Recht, Du bist krank, also geh' in Deinen Wagen und kränke Deinen
Onkel nicht wieder so tief, der Dich so innig liebt, so innig,«
fuhr der Mann mit blitzendem Auge und leidenschaftlicher Stimme
fort – »daß er mit Freuden sein irdisch und geistig Wohl opfern
würde, wenn er Dich damit beglücken könnte.«

		»Onkel,« rief zurückschreckend das geängstigte Mädchen, »was
reden Sie?«

		»Was ich nur zu lang auf meines Herzens Grunde verborgen
gehalten habe, daß ich Dich liebe mit aller Gluth, der ich fähig
bin.«

		»Onkel, Onkel,« versuchte das Mädchen zu scherzen, »wenn das
Ihre Frau hörte!«

		»Laß sie es hören Marie, was gilt es mir? In dem Lande, wohin
wir ziehen« – fuhr der Mann, mit glühenden Blicken das Mädchen
betrachtend, fort und seine Stimme wurde voller vor Begeisterung,
»in dem Lande – bei den Mormonen – ist es Gott sei Dank gestattet,
daß ein liebeathmendes Herz den Gegenstand seiner Verehrung sein
eigen nennen darf, und zählte er daheim auch bereits zehn
Frauen.«

		»Onkel!« kreischte das gequälte Mädchen auf, indem sie drohend
vor den Sinnlosen trat, »jetzt erkenne ich Ihre Schlechtigkeit; aus
meiner Heimath haben Sie mich gelockt und jetzt, wo ich in Ihrer
Gewalt bin, lassen Sie die Larve fallen. Meinen Vater, Ihren
eigenen Bruder, sandten Sie zu den Indianern und hegten
wahrscheinlich die stille Hoffnung, daß er nicht wiederkehrt!«

		»Marie, wie verkennst Du mich!« murmelte der entlarvte Mormone
unangenehm berührt, daß das junge Mädchen so sicher die Wahrheit
getroffen.

		»Lassen Sie mich ausreden,« fuhr dieses mit Würde fort, »an Ihre
Helfersknechte dort kann und werde ich mich nicht wenden, denn wer
sich zu einem solchen Bubenstreich verbindet –«

		»Marie! Zum Teufel! Mädchen, was ficht Dich an?'

		»Kann eben nur ein Schurke sein,« fuhr das Mädchen fort. »Sie
sehen Onkel, daß Sie Unrecht hatten, mich der Furcht zu zeihen,
denn ich, ein schwaches Mädchen, ich allein gegen Sie und Ihre
Genossen, ich verzage nicht, Gott wird meinen Vater beschützen, er
wird auch mich nicht verlassen, er wird mir Hilfe senden, wenn Sie
glauben, den Sieg schon in den Händen zu haben – dann Onkel, dann
werden Sie nicht so spöttisch das Gesicht verziehen, wie jetzt, Sie
werden sich beugen vor Gott.«

		Im hellen Silberscheine des Mondes stand das schöne Mädchen, dem
in der Erregung der Schleier herabgesunken war, vor dem erstaunten
Manne; ihr klares braunes Auge haftete fest auf seiner Gestalt, auf
der blendend weißen Stirn thronte die unnahbarste Hoheit und nur
den kleinen süßen Mund umzuckte ein verächtliches Lächeln. Leicht
den Schleier wieder um das Gesicht schlagend, wandte sich jetzt die
Erzürnte und den Onkel keines Wortes mehr würdigend, schritt sie
dem Lager zu.

		»Tod und Teufel!« knirschte Preston ingrimmig, »muß mich das
verdammte, heiße Blut zu solch dummen Streich hinreißen; wer konnte
auch denken, daß die sanfte Taube so viel Widerstandsfähigkeit
besitzt und dennoch erschien mir das Mädchen nie begehrenswerther,
als in ihrem Zorne!«

		»Ah! Marie, Du sollst und mußt mein eigen werden, und sollte ich
Dich der Hölle abtrotzen,« fuhr der erregte Mann nach kurzer Pause
fort, indem auch er dem Lagerfeuer zuschritt; kaum hatte er aber
die ruhenden Gefährten erblickt, als er höhnisch lächelnd vor sich
hinflüsterte:

		»Das wäre doch ein verfluchter Witz gewesen, hätte Marie diese
Esel zur Hilfe und Schutze angerufen; sie hatte aber den klugen
Einfall, uns Alle für eines Schlages zu halten. – Soll die kleine
Katze mir den an den Hals geworfenen Schurken auch büßen, so danke
ich ihr heute doch dafür.«

		Noch zwei Tage zog Preston mit seiner Karavane den Colorado
stromauf, als der wie gewöhnlich voranreitende Mulatte
zurückgesprengt kam und meldete, daß am Ausgang der Schlucht eine
Indianerwache zu Pferde halte. Schnell verließ Preston den
Kutschersitz, gab die Zügel einem der Trapper und sein Pferd vom
Wagen abbindend, jagte er dem Indianer zu; es war der Falke, der
seinen Mustang in das Gebüsch geleitet und die Flinte im Anschlag,
dem Weißen ein drohendes Halt! gebot.

		Ohne jede Antwort zog Preston ein rothes Tuch aus seiner Tasche
und schwang es dreimal um sein Haupt, so das früher verabredete
Erkennungszeichen gebend.

		Sogleich erschien neben dem Späher der Comantschen die
Pantherkatze, und auf die Büchse gestützt, frug der Sachem den
ungeduldig werdenden Preston:

		»Ist der bleiche Mann der, den die Comantschen das Geleit geben
sollen?«

		»Ja! zum Teufel, habt Ihr das Signal nicht gesehen?«

		»Es ist gut, der bleiche Mann komme zum Feuer der rothen
Krieger!«

		»Ich danke schön, Freund Rothhaut, vorher will ich doch meine
Gefährten herbeirufen!«

		»Es sei!« war des Häuptlings spöttische Antwort, »mein Bruder
hat Furcht, er mag die holen, die ihn beschützen sollen!«

		Mit einem leisen Fluche wandte Preston sein Pferd und ritt zu
den, seiner harrenden Gefährten. Nicht gering war die Verwunderung
der Rothhäute, als bald darauf der große Wagen sich ihrem Lager
näherte, doch bald wandten sie ihre Aufmerksamkeit dem Mulatten zu,
sie schienen sichtbar erstaunt, denselben in ihrer Mitte zu sehen.
Der sonst so trotzige, kühne Mann, fühlte sich auch keineswegs
wohl, als er dem finster auf sich gerichteten Blicke der
Pantherkatze begegnete und unwillkürlich wandte er den Kopf, um
seine Gefühle besser bemeistern zu können.

		Noch immer standen sich die beiden Abtheilungen fast drohend
gegenüber, als der Häuptling vortretend das drückende Schweigen
brach.

		»Meine Brüder sind willkommen im Lande der Comantschen,« begann
er mit tiefer Stimme, »doch was soll der Wagen bei einem Zuge durch
die Prairien? der Weg ist schmal und führt durch Ströme und
Schluchten, die kaum einem Pferde Raum bieten!«

		»So wählt einen anderen Weg Häuptling,« entgegnete Preston
barsch, »Ihr gabt Euer Wort, mich und mein Eigenthum bis Santa-Fée
zu geleiten, Ihr müßt es halten, wie? – das ist Euere Sache!«

		»Der Vertrag lautet,« sprach ernst die Pantherkatze, »daß zehn
Comantschen Dich, den Weißen, der als Geißel in unserm Dorfe weilt
und fünf Gefährten durch ihr Land zu leiten und den Zug vor
Gefahren möglichst zu schützen haben. Wie kann ich das, wenn Dein
Haus, das langsam fährt wie eine Schnecke, Spuren hinterläßt, der
unsere Feinde des Nachts folgen können? Nein, am Wagen dort steht
ein freies Pferd, belade dasselbe mit Deinem Eigenthume, ich will
auch gestatten, daß Du die Maulthiere bepackst, der Wagen aber
bleibt zurück.«

		»Den Teufel auch, das bleibt er nicht!« schrie Preston,
»vorwärts Häuptling, haltet Euch nicht so lange bei der Vorrede
auf, und laßt uns getrost die Wanderung beginnen.«

		»Die Pantherkatze,« donnerte aber der Indianer, »ist ein Sachem,
der Befehle gibt, aber nicht erhält. Mein Bruder gebe die
versprochenen Büchsen und Decken, nebst Pulver und Blei meinen
Kriegern und thue, was der Häuptling gesagt. Ich warte!«

		»Dann warte, bis Du schwarz wirst,« erwiderte Preston. »Nein, so
dumm bin ich nicht, wie Du denkst, also die versprochenen Geschenke
willst Du nehmen und mich im Stiche lassen, wenn ich mich Deinem
Willen nicht füge?«

		»Wir sind bereit die Weißen unter der gestellten Bedingung zu
geleiten, tritt mein Bruder zurück und will den eigenen Weg gehen,
gut, er mag es versuchen, doch die Geschenke muß er herausgeben,
oder glaubt er der Sachem mit seinen Kriegern sei zum Spaß den
weiten Weg gewandelt?«

		»Jedenfalls hat der Weg Eurer Gesundheit nichts geschadet,«
höhnte der Mormone. »Seid Ihr nicht gewillt, uns nach der von mir
beliebten Weise zu führen, so ist der Vertrag gelöst, Ihr habt
Eueren Weg – ich den meinen umsonst gemacht, ich kehre um.« Trotzig
warf Preston den Kopf empor, doch er erbebte, als er vier Büchsen
und neun Bogen auf sich und seine Begleiter gerichtet sah, als er
bemerkte, daß seine Gefährten, selbst der kühne Mulatte, nicht
daran zu denken schienen, ihr Leben gegen die Uebermacht zu
vertheidigen. Er wußte freilich nicht, wie die mit den Indianern
bekannten Trapper, daß die leiseste Bewegung ihrerseits, die
Geschosse ihrer Feinde entladen würde. Nur die Pantherkatze lehnte
ruhig auf der Büchse und schien sich an der Verlegenheit seines
Gegners zu weiden.

		»Der bleiche Mann sieht, daß er in der Gewalt der Comantschen
ist, er soll aber auch sehen, daß der rothe Krieger kein
Verräther.«

		»Bis jetzt sehe ich nur, daß ich in eine Falle gelockt worden
bin,« war Preston's giftige Antwort. »Ja, Ihr habt Euch sogar mit
zwei Weißen und einem Nigger verbunden, um Euere Uebermacht uns
noch fühlbarer zu machen! nennt Ihr das vielleicht edel?«

		Statt jeder Antwort winkte der Häuptling und augenblicklich
senkten seine drei Freunde und der Falke die Büchse, während die
nur mit Bogen bewaffneten Krieger die Pfeile von denselben nahmen.
Jetzt kam aber auch Leben in Preston's Genossen, die kaum die
drohenden Waffen hatten sinken sehen, als sie in flüchtigen Sätzen
den Wagen zwischen sich und ihre Feinde brachten, die eigenen
Waffen zum sofortigen Gebrauch erhebend. Hier fühlten sie auch die
Uebermacht der Indianer weniger, da der Wagen ihnen doch einige
Deckung bot, während jene im freien Felde standen, und die
nummerische Ueberzahl der Comantschen Ausgleichung in der größeren
Anzahl von Schußwaffen fand, welche in Preston's und seiner
Genossen Besitze waren. Die Indianer hatten aber dennoch die größte
Lust sich auf ihre Gegner zu stürzen, schwangen drohend die
Tomahawks über ihren von den schwarzen, langen Haaren wild umwehten
Häuptern und blutiger Kampf schien nicht mehr abzuwenden, als noch
einmal ein einziger Wink der Pantherkatze dem wallenden Blute
seiner Krieger Ruhe gebot.

		Furchtlos trat er seinen verborgenen Feinden entgegen, und der
Adel seiner ganzen Erscheinung verfehlte wohl auf Keinem der
Anwesenden Eindruck zu machen. Besonders William betrachtete seinen
rothen Freund mit inniger Theilnahme, ja von einem jener Antriebe
geleitet, die den Menschen zu irgend einer That veranlassen, ohne
daß er im Stande, sich über das Motiv Rechenschaft geben zu können,
sprang er neben den Häuptling, welcher ihn mit einem warmen Blicke
und einem Lächeln empfing, das wie ein Sonnenstrahl das edele,
broncene Gesicht verschönte.

		»Wenn der Häuptling und sein Begleiter noch einen Schritt wagen,
ein Glied rühren, so schieße ich sie nieder,« tönte jetzt Preston's
Stimme.

		»Wah! Das Gebelle des feigen Coyoten schreckt die Pantherkatze
nicht! Der bleiche Mann vergißt, daß sein Bruder im Dorfe der
Comantschen weilt!«

		»Der Bruder mag in's Gras beißen!« war des Mormonen rohe
Antwort, die selbst seine rauhen Gefährten mit einem verächtlichen
Blicke straften.

		»Was ist das?« schrie der Indianer, »das niedrigste Thier
vertheidigt seine Familie, und der Weiße, der so oft mit seinen
Tugenden prahlt, läßt feig den Bruder im Stiche, welcher im
Vertrauen auf sein Wort sich in unsere Gewalt gab? Bedenkt der
bleiche Mann nicht, daß Jener die fürchterlichsten Martern ertragen
muß, wenn Blut zwischen uns geflossen?«

		»Macht mit ihm, was Ihr wollt!« entgegnete Preston eisig; »bin
ich ihn los,« setzte er leise hinzu, »so brauch ich die gefahrvolle
Reise nicht zu unternehmen, ich werde Mittel und Wege finden, Marie
auch hier in meine Gewalt zu bekommen!«

		Da unterbrach ein allgemeiner Schrei der Verwunderung des
Mormonen Selbstgespräch und aufblickend, gewahrte er Marie – in
William's Armen. Ein schauerlicher Fluch entschlüpfte Preston's
Lippen und gefolgt von seinen, über diesen Zwischenfall ebenso
erstaunten Gefährten, sprang er aus seinem Verstecke hervor, allen
voran aber Jean der Mulatte, welcher in der plötzlich aufsteigenden
Gestalt, Marie, jenes Farmers Tochter erkannt, deren Schönheit eine
so folgenschwere Einwirkung auf sein Leben gehabt hatte.

		Das arme gequälte Mädchen hatte aus dem sie verbergenden Wagen
mit Entsetzen die Verhandlung, die sich entwickelnde feindselige
Haltung verfolgt, doch als ihres Onkels Schurkerei klar an den Tag
trat, als sie hörte, daß dieser den eigenen Bruder, ihren
heißgeliebten Vater, seinen verderblichen Plänen opfern wollte, da
suchte sie lieber Schutz bei den bis jetzt so gefürchteten
Rothhäuten, umsomehr, als sie in deren Begleitung zwei weiße Männer
erblickte und des Comantschenhäuptlings würdevolles Auftreten ihr
Vertrauen einflößte. Schnell entschlossen zerschnitt sie die Plane
des Wagens, und verließ denselben mit einem gewagten Sprunge, wobei
sie jedoch das Gleichgewicht verlor und gestürzt wäre, hätte
William sie nicht in seinen Armen aufgefangen. Noch war dieser mit
der Wankenden beschäftigt, als Jean wie ein Tiger hervorsprang, ihm
seine kostbare Beute zu entreißen; schon lag dessen eiserne Linke
auf William's Schulter, schon schimmerte in der erhobenen Rechten
die Streitaxt, als Bob seinem Herrn zu Hilfe sprang. Waffen konnte
der muthige Schwarze nicht anwenden, um nicht den zu verletzen, den
er retten wollte, aber er baute auf seinen steinharten Schädel. Die
Arme zurückgezogen, den Kopf vorgebeugt, kam der Neger wie eine
Kugel angesaust und traf des Mulatten Brust mit solcher Macht, daß
der kräftige Stoß laut erklang und der riesige, kraftstrotzende
Mann stöhnend zu Boden sank.

		Augenblicklich lag der Neger über dem Gestürzten, ihm das
entrissene Messer auf den Hals setzend, und das rollende Auge
bekundete deutlich Bob's Ernst, als er drohend rief:

		»Der Mulatte nehme sich in Acht, das Messer sehr scharf sein, es
sticht, wenn Du Dich rührst.«

		Wohl beabsichtigten die Trapper und Preston ihrem Gefährten zu
Hilfe zu eilen, doch war ihre Niederlage ersichtlich, da sie
augenblicklich von den doppelt überlegenen Indianern umringt
wurden, die drohend ihre Waffen schwangen. Da richtete sich die
Pantherkatze zu ihrer vollen majestätischen Größe auf und gebot mit
fester Stimme Einstellung der Feindseligkeiten.

		»Haltet ein!« rief der Sachem. »Eine Wolke ist vor unsere Augen
getreten, daß wir die Waffen gegeneinander gehoben, nachdem der
Wampum [bookmark: text7]F7 zwischen uns getheilt.«

		Dann rief er zwei Krieger herbei, die sich neben Jean
niederkauerten und ihm mit grimmigem Lächeln versicherten, daß sie
ihm den Kopf zerschmettern würden, wenn er zu fliehen versuche.

		Der Häuptling aber wandte sich an Preston und sagte mit
Ruhe:

		»Wir wollen uns berathen.«

		In ernstem Schweigen lagerten nun Alle, die sich vor wenig
Minuten noch mit den Waffen in der Hand einander gegenüber
gestanden, friedlich im Kreise und das von dem Falken entzündete
Calumet machte schweigend die Runde, nur des Mulatten Lippen
berührten es nicht. Von Hand zu Hand gehend, erreichte die
Friedenspfeife wieder den Häuptling, der bedächtig die Asche
ausklopfte und die Pfeife in dem Gürtel barg; dann warf er einen
langen Blick auf Marie, die mit Arrita seitwärts saß und deren
Knaben liebkoste.

		»Das Mädchen mit dem goldenen Haar,« begann der Häuptling mit
freundlicher Stimme, »setze sich neben den Sachem, er will mit ihr
reden.«

		Bereitwillig folgte Marie dem Rufe und ließ sich an des
Häuptlings Seite zwanglos nieder, leicht erröthend, als sie
gewahrte, daß William aufstand, seine Büchse an einen Baum lehnte
und dann neben ihr Platz nahm.

		»Wie heißt meine Schwester?« frug die Pantherkatze.

		»Marie Preston ist mein Name!«

		»Wah! Der Mann, welcher im Dorfe der Comantschen seiner
Gefährten wartet, trägt denselben Namen?«

		,Ja! er ist mein Vater und der Bruder jenes Mannes in der
dunkelen Kleidung dort!«

		Ein finsterer, verächtlicher Blick des Indianers traf den
Mormonen, doch ehe letzterer nur ein Wort sagen konnte, wandte sich
der Häuptling wieder an Marie.

		»Der Name meiner Schwester ist gut, doch des Indianers Zunge
kann ihn schwer aussprechen, das bleiche Mädchen mit dem goldenen
Haar gleicht aber der Blume, welche die rothen Krieger am meisten
lieben, sie gestatte, daß ihre Brüder sie Magnolie nennen. Doch,
warum begab sich meine Schwester auf die gefahrvolle Reise durch
die Wildniß und warum verließ ihr Vater sie?«

		»Häuptling, das weiß ich nicht, es geschah auf Veranlassung
meines Onkels dort, der meinen armen Vater beredete, sich als
Geißel zu den Indianern zu begeben und dessen Leben nun in Gefahr
ist; und ich, die unglückliche Tochter, bin nicht einmal im Stande,
ihm tröstend zur Seite zu stehen!«

		»Die Magnolienblüthe kann ohne Sorge sein, die Pantherkatze
bürgt für den Vater und wenn meine Schwester es will, soll sie in
den Armen dessen liegen, den sie so innig liebt, ehe die Sonne
sieben Mal die Nacht verdrängt hat.«

		Noch ehe Marie im Stande war, ihren Gefühlen Worte zu geben,
sprang Preston, welcher schon lange mit immer wachsender Ungeduld
dem Gespräche seiner Nichte und des Comantschen gelauscht hatte,
wüthend empor.

		»Hört Häuptling,« sprach er mit bebender Stimme, »das heißt doch
die Unverschämtheit zu weit treiben; wie könnt Ihr wagen, die
Tochter meines Bruders dem mir anvertrauten Schutze zu
entreißen?«

		»Die Pantherkatze gab ihr Wort, Euch, den Bruder und Euere
Gefährten sicher zu geleiten, sie wird es halten. Das Mädchen aber
begab sich freiwillig unter den Schutz des Comantschenhäuptlings,
er wird sie zu ihrem Vater bringen.«

		»Nun gut, und ich folge Euch mit meinen Gefährten,« rief der
Mormone rasch.

		»Es sei!« sprach nach einigem Nachdenken der Sachem, »Euch und
die weißen Jäger nehme ich mit, der Mulatte jedoch darf das Dorf
der Comantschen nicht betreten, er würde es nicht wieder verlassen
können!«

		Preston machte allerlei Vorstellungen, denn nur widerstrebend
gab er Jean auf, dessen Muth und Kraft er schätzen gelernt.

		Doch der Sachem schüttelte entschieden den Kopf. »Der gelbe Mann
kehrt den Weg zurück, den er gekommen. Ich habe geredet!« war seine
kurze Antwort.

		Dann schritt er zu dem am Boden liegenden Jean, welcher in
ohnmächtigem Grimme die Lippen sich blutig gebissen und seine
durchbohrenden Blicke auf ihn richtend, sprach der Häuptling mit
ernster Stimme: »Der Mulatte ergreife seine Waffen, besteige sein
Pferd und reite, so rasch ihn dieses trägt, zurück. Er komme nie
wieder in den Bereich meines Armes, ich würde seine Haut in
Streifen von den Schultern ziehen! Ich kenne ihn! Geh!«

		Schweigend erhob sich Jean, bestieg sein Roß und einen langen,
verzehrenden Blick auf Marie werfend, ritt er langsamen Schrittes
davon und war bald in dem Engpasse der Sierra verschwunden.

		Preston war in einer verzweifelten Stimmung, seines kräftigsten
und energischen Bundesgenossen beraubt, sah er sich gezwungen dem
Indianer zu folgen, sah seine Pläne aufgedeckt und konnte sich
eines sehr unbehaglichen Gefühles nicht erwehren, wenn er des
Zusammentreffens mit seinem Bruder gedachte. Doch hegte er noch
immer die Hoffnung, sich seiner unbequemen rothen Freunde
entledigen zu können und Marie wieder in seine Gewalt zu bekommen.
Sieben Tage waren ihm, nach des Häuptlings Aussage, Frist gegeben,
er war überzeugt, daß sein erfinderischer Geist ihm in diesem
langen Zeiträume Mittel und Wege zeigen werde, sein Vorhaben
auszuführen. Der einzige verdrießliche Umstand war nur, daß seine
Nichte so wenig Notiz von ihm nahm und sich ganz William's Schutze
hingegeben zu haben schien, der mit fabelhafter Ausdauer bemüht
war, dem schönen Mädchen zu dienen und jetzt zu George's nicht
geringem Erstaunen ein Rindendach für seinen Schützling zu erbauen
begann. Lächelnd klopfte dieser den schweißtriefenden Freund auf
die Schulter und sagte:

		»Schau' mal um Dich, Indianer und Weiße liegen friedlich am
Feuer und stillen ihren Hunger, was Teufel quälst Du Dich denn hier
ab?«

		»Aber George, ich bitte Dich! Sei doch nicht so kindisch und
hilf mir lieber einen nothdürftigen Schutz für das arme Kind
herzustellen! wenn nun ein Gewitter käme?«

		»Ein Gewitter?« lachte George, »na, das ist nicht übel! Dann
würde das arme Kind doch jedenfalls den Schutz ihres Wagens
aufsuchen!«

		»Verflucht!« brummte William, »den hatte ich ganz
vergessen!«

		»Hm! Willy, ich dächte. Du hättest überhaupt Verschiedenes
vergessen!«

		»Ich? Wieso?«

		»Erstens den Wagen, dann vorhin bei dem entstehenden Kampfe
vergaßest Du die Hunde von dem Lasso zu befreien! Dann hattest Du
auch vor wenig Tagen der schönen Arrita Deine Dienste angeboten und
nun –«

		»Und nun hältst Du gefälligst Deinen Mund. Höre George, ich
glaube. Du hegst die Meinung, ich hätte mich bereits in das Mädchen
verliebt! was?«

		»Bis über die Ohren, mehr nicht!« lachte dieser.

		»Doch Dein Pallast ist fertig; komm' nun zum Feuer und stärke
Dich, Deine Zimmermannsarbeit wird Dir Appetit gemacht haben!«

		William blickte auf und da er gewahrte, daß Marie auch am Feuer
saß, machte er sehr plötzlich die Bemerkung, daß er in der That
hungrig sei und folgte rasch seinem Freunde, überselig, als ihn das
schöne Mädchen mit einem freundlichen Blicke empfing.

		»Was haben Sie denn eigentlich dort gebaut?« frug sie, als
William sich neben ihr niedergelassen hatte.

		»Ich?« meinte dieser hastig kauend, »ich dachte – ich habe nur
–«

		»Mein Freund hat für die Squahw des Häuptlings ein Rindendach
gebaut,« – ergänzte George – »er hat ihr vor einiger Zeit seine
Dienste angeboten und fürchtet, es könne ein Gewitter kommen und
sie naß machen.«

		Das helle Lachen Arrita's erhöhte William's Verwirrung vollends;
die Sorgfalt, des weißen Mannes erschien dem einfachen Naturkinde
auch gar zu spaßig und fröhlich den Kopf schüttelnd, versicherte
sie:

		»Der klare Himmel mit den blitzenden Sternen ist Arrita's
liebstes Zelt.«

		»Es muß sich aber doch reizend an dem schönen Plätzchen
schlafen!« sagte Marie, »vorzüglich für mich, die ich nun schon so
lange in dem dumpfen Wagen eingeschlossen gewesen; wenn Sie es
gestatten,« wandte sie sich an William, »so werde ich heute dort
mein Lager aufschlagen.«

		William war überglücklich und freute sich schon seines
Triumphes, als Preston, trotz des Enttäuschten wüthenden Blicken,
sein veto einlegte; doch er hatte das Uebergewicht über
Marie verloren, die fest auf ihrem Willen bestand, die jetzt sogar
aufstand und freundlich sich zu William wendend sagte:

		»Ich habe, seit wir auf der Reise, jeden Abend einen kleinen
Gang in die Prairie gethan, und will die mir lieb gewordene
Bewegung auch heut nicht missen. Mein Onkel, der mich bisher stets
begleitet hat, wird mit dem Häuptlinge zu reden haben, wollen Sie
so gütig sein und mir heute Ihren Arm reichen, oder vielleicht Ihr
Freund?«

		»Soll ich die Dame geleiten, William?« frug George, sich langsam
erhebend, doch stürzte sein Gefährte in solcher Hast zu Marie, daß
er ihn bald über den Haufen gerannt hätte; mit freudestrahlendem
Auge nahm William des erröthenden Mädchens Arm und wanderte mit
dieser, glücklich wie noch nie, am Rande des Gebüsches, das die
Prairie begrenzte, dahin.

		Silberhell glänzte das Licht des Mondes auf der weiten, stillen
Landschaft, dort sich in den Wellen des Colorado wiederspiegelnd,
hier tiefe, gespensterhafte Schatten bildend; eine erhebende Ruhe
erfüllte rings die Natur, nur leise rauschten die Blätter in der
erquickenden Abendluft, und murmelnd erzählten sich die eilig
dahinziehenden Fluthen von fernen Ländern, die sie durcheilt, von
den Abenteuern, deren Zeuge sie gewesen waren.

		Schweigend wandelten Beide dahin, die großartige Natur verfehlte
nicht einen tiefen Eindruck auf ihre frischen, unverdorbenen Herzen
zu machen und keines von ihnen wagte die feierliche Stille zu
unterbrechen; jetzt hatten sie die Stelle erreicht, wo weithin nach
der offenen Prairie der Strom wie ein breites silbernes Band
sichtbar wurde, während derselbe auf der anderen Seite in dem
dunkeln, in tiefem Schatten ruhenden Felsenpasse verschwand. Das
herrliche Schauspiel, welches so plötzlich sich ihren Augen darbot,
hemmte ihre Schritte und von gleichen Gefühlen übermannt, schmiegte
sich Marie, von William's Arme fester umschlungen, mit einem
offenen, vertrauensvollen Blick an des Ueberglücklichen
hochschlagende Brust, ihre Augen begegneten sich und sich
niederbeugend, wagte William einen leisen Kuß auf die reine Stirn
der Erröthenden zu hauchen.

		»Marie,« sprach er mit bebender Stimme, indem er ehrfurchtsvoll
zurücktrat, »nicht im Stande bin ich Ihnen zu sagen, was meine
Seele erfüllt; ich kann auch nicht wagen, diese heilige Stunde
durch Worte zu entweihen, aber,« fuhr er mit sich steigernder
Innigkeit fort, »gestatten Sie mir, daß ich mich Ihrem Dienste
weihen darf – und vergessen Sie dieses Augenblickes nicht!«

		Tief ergriffen reichte Marie dem jungen Manne die Hand und der
warme Druck, ihr seelenvoller Blick, sprachen deutlich ihre Gefühle
aus.

		»Lassen Sie uns zum Lager zurückkehren,« bat sie nach einer
süßen Pause mit leiser Stimme, »es wird spät. Ihren Schutz nehme
ich dankbar an, vertrauungsvoll gebe ich mich demselben hin und
nie, nie werde ich dieser Stunde vergessen.«

		Entzückt beugte sich William auf Marie's kleine Hand, dieselbe
mit leidenschaftlichen Küssen bedeckend, als plötzlich neben ihm
die Büsche brachen und unter lautem Gebrüll ein Jaguar in's Freie
sprang. Es war ein mächtiger Bursche, unter dessen glatter,
spiegelnder Haut man im hellen Mondenlichte das Spiel der Muskeln
erkennen konnte; er schien über die beiden Wanderer so erschrocken
zu sein, daß er augenscheinlich die größte Lust hatte, sich wieder
still zu wenden, doch war William keineswegs geneigt, ihm den
Schrecken zu verzeihen, den sein Hervorspringen dem Mädchen
verursacht hatte, um so weniger, als er in dem Thiere einen der
äußerst seltenen schwarzen Jaguar erkannte. Entschlossen, dessen
kostbares Fell zu erbeuten und durch des Raubthiers scheinbar
ängstliches Wesen angefeuert, nahm er die Büchse von der
Schulter.

		Es ist aber ein merkwürdig unsicheres Schießen, mit einer
weichen Frauengestalt an der Brust, deren Zittern unsere Nerven
aufregt und so ging's auch William, dessen sonst so ruhige Hand
lange Zeit schwankte, endlich berührte sein Finger den Stecher und
die Kugel vergrub sich tief in den Weichen des vor Schmerz laut
heulenden Thieres. Jetzt war aber auch dessen Zögern einer muthigen
Kampfbegier gewichen und eben duckte er sich zum Sprunge auf seinen
Feind nieder, als Trust und Diana, von George ihrer Fesseln
befreit, das Raubthier so grimmig anfielen, daß dieses es doch für
gerathener fand, Fersengeld zu geben. Mit einem prachtvollen
Sprunge erreichte der Jaguar einen freistehenden Ahorn und fuhr mit
Blitzesschnelle an dem glatten Stamm in die Höhe, trotzdem das Blut
fort und fort aus seiner Wunde floß. Da lag nun das gereizte Thier
ingrimmig auf die den Baum umspringenden Hunde niederfauchend,
dicht auf einen Ast geschmiegt, während die glühenden Lichter
unheimlich funkelnd auf die durch den Schuß aufgeschreckten und
herbeigeeilten Indianer starrten. Auch George, Bob, sowie die
Trapper und Preston erschienen, jetzt und Letzterer war eben im
besten Zuge Marie auszuschelten und William mit einigen gereizten
Bemerkungen zu beglücken, als George dem verlegenen Freunde zu
Hilfe kam.

		»Ich weiß wahrhaftig nicht,« sagte er zu dem noch immer
eifernden Mormonen, »worüber Sie so in Hitze gerathen? Wenn Sie
über einen feigen Panther außer sich werden, so begreife ich nicht,
wie Sie die junge Dame den vielfachen Gefahren der Wildniß
überhaupt aussetzen konnten!«

		»Das ist meine Sache,« war Preston's malitiöse Antwort,
»vielleicht sprächen Sie auch etwas weniger muthig, wenn das feige
Thier Ihnen allein gegenüber stände und nicht, wie jetzt, von so
und so viel Büchsen bedroht würde.«

		»Meine Brüder schießen nicht!« ertönte plötzlich des Häuptlings
sonore Stimme.

		»Nicht schießen?« frug hastig Preston, »zum Teufel, was fällt
Euch ein? Wollt Ihr das Beest schonen, damit es uns die Nacht über
die Ohren vollheult und unseren Pferden gefährlich wird?«

		»Der bleiche Mann soll die Nacht ohne Furcht vor dem Thiere
schlafen, es wird keinem Pferde mehr schädlich werden.«

		»Zum Henker, dann schießt es doch über den Haufen!«

		»Nein! Du sollst sehen, daß ein muthiger Mann leicht Sieger
wird!«

		»Ihr wollt mit ihm kämpfen?«

		»Der Panther wird sich mit dem Jaguar messen,« sagte stolz der
Indianer, indem er sein Obergewand abwarf, das scharfe Messer in
die Zähne nahm und mit der sehnigen Rechten die stählerne Streitaxt
ergriff.«

		Alle sahen mit der größten Spannung auf des Häuptlings Gebühren,
als Preston spöttelnd begann:

		»Der Bursche glaubt sich dort oben sicher, es wird ihm nicht
einfallen zu Euch herabzusteigen.«

		»So steigt der Comantsche zu ihm hinauf!«

		»Alle Wetter, sind denn Euch Euere gesunden Knochen so wenig
werth? und jetzt, in der Nacht?«

		»Uah in der Nacht? dringt das Licht des Mondes nicht erhellend
in die kleinste Spalte?« rief der Indianer, und sich plötzlich
hochaufrichtend, donnerte er mit erwachender Wildheit:

		»Der Panther dürstet nach Blut, er muß das Fell des schwarzen
Jaguars haben!« Den entsetzlich gellenden Kriegsschrei seines
Stammes ausstoßend, stürzte er nach dem Ahorn, ehe Jemand hindernd
einschreiten konnte, wenn dies überhaupt Jemand gewagt, warf seinen
Lasso über den niedrigsten Ast des Baumes und das herabfallende
Ende ergreifend, schwang sich der kühne Mann behend empor und
befand sich unter dem athemlosesten Schweigen der Zuschauer im
nächsten Augenblick auf demselben Aste, welcher den wüthend die
Weichen peitschenden Jaguar trug.

		Dicht an dem Stamm gelehnt stand trotzig der rothe Mann; im
hellen Mondlicht sahen die Untenstehenden deutlich sein rollendes
Auge, hörten, wie er vergeblich durch lautes Rufen und Schütteln
des Astes seinen Feind zum Angriff zu reizen suchte. Der Jaguar
aber lag ruhig, fast am Ende des Astes und nur sein drohendes
Brüllen verrieth den aufsteigenden Zorn.

		»Die Pantherkatze will Blut,« rief mit wilder Stimme der
Häuptling und rückwärtsgreifend erfaßte er einen höheren Ast und
schon im nächsten Augenblicke befand er sich fast vier Fuß über
seinem Feinde. Von der raschen Bewegung erschreckt, stand der
Jaguar auf, doch er schickte sich trotzdem nicht zum Kampfe an und
wollte sich eben wieder auf den Ast niederkauern, als der
Comantsche, dessen ganze Wildniß jetzt erwacht, demselben mit den
Worten: »Auf! feiger Bruder, die Pantherkatze muß Dein Blut haben!«
das Messer mit sicherem Wurfe in die Seite schleuderte. –

		Entsetzlich war das Gebrüll, das der zur höchsten Wuth gereizte
Jaguar ausstieß und seine Muskeln spannend, schnellte er sich mit
flüchtigem Sprunge nach seinem übermüthigen Quäler; dicht neben des
Häuptlings Füßen schlug er die kräftigen Pranken ein und schon hob
er die Vordertatze, den Gegner niederzureißen, als dessen Tomahawk
sausend niederfuhr und dem Thiere den Schädel zerschmetterte; noch
einmal hieb dieses mit den Pranken wild um sich, dann stürzte er
dröhnend hinab.

		Mit unsäglicher Anstrengung hielten George und William die Hunde
zurück, welche sich immer wieder auf das verhaßte, mit dem Tode
ringende Thier werfen wollten. Da sprang auch der Häuptling herab,
ergriff eine Büchse und trat keck an dasselbe heran, das in
ohnmächtiger Wuth den Boden zerkratzte, der Schuß donnerte durch
die stille Abendluft und als der Pulverdampf sich verzogen, stand
der kühne Indianer stolz auf die Büchse gelehnt neben dem
verendeten Jaguar.

		»Der bleiche Mann kann nun ruhig schlafen, er hat gesehen, was
ein sicheres Auge und ein fester Arm vermag!« sprach er mit
leichtem Spotte, dann wandte er sich an zwei seiner Krieger, welche
mit strahlendem Auge ihren geliebten, tapferen Sachem betrachteten
und sagte:

		»Meine Söhne werden diese Haut abziehen und sorgfältig
zurichten, die Pantherkatze will sie ihrer weißen Schwester
schenken, damit sie ein sanftes Lager habe!«

		Ruhig das abgeworfene Jagdhemd ergreifend, reichte der
Comantsche Marie die Hand und geleitete sie sorgsam zum Lagerfeuer,
seine Gefährten folgten rasch, nur Preston zögerte etwas; er war
von dem Gesehenen nicht sehr erbaut und gestand sich, daß es kein
leichtes und sicher ein gefährliches Unternehmen sei, sich und
Marie der Gewalt des rothen Kriegers zu entreißen.

			[bookmark: foot7]Der Wampum ist ein Streifen Zeug, den
die Indianer mit ihren Zeichen – Totem– schmücken und in zwei
Stücke schneiden, wenn sie einen Vertrag gültig machen wollen. Ist
das Bündniß gelöst, so fordern sie die als Unterpfand ihrer Treue
gegebene Hälfte zurück, und fühlen sich nun von jeder Verpflichtung
frei.


	
		
		Achtes Kapitel

		Die dürre Steppe. – Der Prairiebrand. – Der
weiße Büffel. – Preston's Flucht.

		Tiefe Ruhe lag noch auf dem kleinen Lager der Comantschen und
ihrer Begleiter, als des Häuptlings Stimme die Schläfer weckte.

		»Auf! meine Brüder.« rief er den Horizont prüfend, »auf, daß die
emporsteigende Sonne uns auf dem Wege findet, es wird ein drückend
heißer Tag und wir haben zwei Tagemärsche vor uns, ehe wir auch nur
einen Tropfen Wasser, ehe wir Schatten finden! Meine Söhne mögen
die Wasserschläuche füllen und die Rosse satteln. Der bleiche Mann
aber,« wandte er sich an Preston, »thue wie er versprach. Er gebe
die Flinten, Decken, Pulver und Kugeln meinen Kriegern, bepacke die
vier Maulthiere und verbrenne den Wagen!«

		Nur wiederstrebend hatte der Mormone am verflossenen Abende, auf
des Indianers Drängen endlich seine Zustimmung gegeben, den Wagen
im Stiche zu lassen und die versprochenen Geschenke zu vertheilen,
jetzt aber zögerte er, als er sein Versprechen erfüllen sollte.
Doch was half's? Des Comantschen ungeduldiges Auge ruhte fest auf
ihm und mit möglichst unbefangener Miene befahl Preston den
Trappern die Maulthiere mit Allem, was er zur Bequemlichkeit für
die Reise bestimmt hatte, zu belasten. Das eine trug ein aus
geöltem Segeltuch gefertigtes Zelt, das zweite eine Masse Päckchen,
welche sämmtlich mit allerlei Tand angefüllt waren; Messer,
Glasperlen, bunte Tücher und andere für die Indianer werthvolle
Kleinigkeiten, bildeten zwei ansehnliche Bällchen. Die beiden
übrigen Maulthiere trugen Proviant und Munition, die in Felle
eingehüllt, in je zwei Packen zu den beiden Seiten der kräftigen
Thiere herabhingen. Der Wagen war nun leer; auf einen Wink
Preston's trugen die Trapper Feuerbrände an die Räder und bald
leckten die gierigen Flammen an dem trockenen Baue empor. Der
Mormone vertheilte nun die versprochenen Waffen unter die Indianer,
deren wilde Gesichter ein triumphirendes Lächeln überzog, als jeder
eine Büchse nebst Pulverhorn, Kugelsack und eine, bunte Wollendecke
erhielt.

		Nichts hielt jetzt die Reisenden mehr auf, ihre gefahrvolle und
mühselige Wanderung zu beginnen. Von der Pantherkatze zu steter
Eile angetrieben, saßen auch bald Alle zu Pferde und zogen im
rüstigen Paßgang der Thiere tiefer in die sich unabsehbar nach
Nord-West ausdehnenden Prairien. Die Sonne stand glühend über den
in Schweiß gebadeten Reitern, die lautlos in indianischer Reihe
hintereinander ritten und auch an den Pferden und den Maulthieren
floß der Schweiß in Strömen herab; nur der Häuptling und sein
milchweißes Pferd war noch so frisch wie am Morgen, obgleich der
glühende Feuerball jetzt senkrecht herabbrannte. Eine kurze Frist
nur gönnte der unermüdliche Comantsche seinen Gefährten, welche
kaum abgestiegen, sich hinter die Pferde setzten, um nur etwas
Schatten zu erhalten. Keiner der Weißen war im Stande das einfache
Mahl der Indianer zu theilen, ein Trunk Wasser aus den Schläuchen
war ihr einziges Labsal, und viel zu früh ertönte ihnen des
Häuptlings Mahnung zum Aufbruche; erst bei hereinbrechendem Abende
sank die entsetzliche Hitze und mit Behagen sogen die Reisenden die
kühlere Luft ein.

		Mit Freuden wurde des Häuptlings Ruf: Halt zu machen und das
Lager aufzuschlagen, befolgt und vor allen Dingen die Last- und
Reitthiere des Zaumzeuges entledigt, die nun ihre müden Glieder
auch sogleich in das dürre Gras niederfallen ließen. Ein Feuer aus
Büffeldung war rasch entzündet, an dem bald einige Prairiehühner
brieten, doch wollte unter den erschöpften Reisenden kein rechtes
Gespräch in Gang kommen – nur Marie und William saßen flüsternd auf
der Haut des schwarzen Jaguars. Des Häuptlings strahlendes Auge
ruhte mit sichtbarem Wohlgefallen auf dem jungen Paare und sich zu
dem schönen Mädchen niederbeugend, frug er teilnehmend:

		»Hat der sengende Strahl der Sonne die Magnolienblüthe sehr
belästigt?«

		»Nein!« antwortete Marie freundlich. »Der Schirm, den ich der
Fürsorge meines Onkels verdanke, milderte die brennende Hitze!«

		»Uah!« mischte sich der Falke in das Gespräch, »das wandernde
Zelt ist große Medizin!« [bookmark: text8]F8 Und wieder ging der Schirm, welcher
schon großes Interesse beim Aufbruche erregt hatte, von Hand zu
Hand.

		»Meine Schwester lege sich zeitig nieder,« sagte nach einer
kurzen Pause die Pantherkatze, »ein beschwerlicher Marsch steht uns
morgen bevor, für den Menschen und Thiere die ganzen Kräfte
brauchen werden.«

		»Eine erfreuliche Aussicht, über die ich sehr entzückt bin!«
brummte George. »Was Teufel ist diese Prairie nur so verwünscht öde
und dürr, während Ihr Euer Land doch stets so herrlich
geschildert?«

		»Der große Geist ist weise!« antwortete ernst der alte Falke,
»wenn unser Bruder in wenig Tagen die dürre Steppe überschritten
hat, wird er sehen, daß die rothen Krieger mit Recht auf ihr Land
stolz sein können. Der Weiße haßt die dürre Steppe, während der
Comantsche dem großen Geiste dankbar für sie ist, obgleich er sie
fürchtet.«

		»Dankbar für diese Einöde?« höhnte Preston, »na, ihr seid
wenigstens sehr bescheiden.«

		»Der bleiche Mann aber sehr kurzsichtig,« war des alten,
grimmigen Kriegers keineswegs freundliche Antwort, »wäre das Land,
so weit er blicken kann, nicht öde und ohne jedes Wild, als wenige
Hühner, – sondern üppig und wildreich, der habgierige Weiße hätte
längst die Comantschen von der Stätte getrieben, wo die Gebeine
ihrer Väter in heiliger Erde schlummern!«

		Immer stiller ward es am Lagerfeuer und kein Geräusch störte die
Müden. Kein Laut, als das Schnauben der Pferde erklang in der
weiten Natur, kein Lüftchen ließ das dürre Gras knistern, jetzt
erlosch auch das Feuer und der aufsteigende Mond fand nur Schläfer.
Doch dort, wo die Pferde angepflöckt waren, stand wie ein Bild aus
Erz ein Comantschenkrieger an seine zwölf Fuß lange Lanze gelehnt
und wachte für die Sicherheit des Lagers.

		William hatte zwar versichert, eine Wache sei unnöthig, die
Hunde seien ausgezeichnet, doch die Pantherkatze hatte
kopfschüttelnd geäußert:

		»Die Hunde sind gut! doch – sie kennen die Prairie nicht.«

		Noch zitterte das Licht des Mondes auf der todten Landschaft,
als die Maulthiere wieder beladen, die Rosse schon wieder bestiegen
wurden und weiter ging es durch die immer trostloser werdende
Oede.

		Das Gras, das im Frühsommer wenigstens vier Fuß hoch emporsteht,
war von der Sonnenhitze abgestorben, in sich zusammengesunken und
lag in langen Büscheln über den steinhart gewordenen Boden
darnieder, handbreite tiefe Risse des letzteren und die
Rankengewächse verbergend, in denen die Pferde hängen blieben oder
in die Risse versanken. Bald ward der Marsch so beschwerlich und
Menschen und Thiere so erschöpft, daß George und William um Marie's
Willen eine kurze Rast erbaten; aber unerbittlich trieb der
Comantsche zur Eile an, seine einzige Antwort war bis jetzt nur
gewesen:

		»Fort! Fort! heute Abend könnt Ihr Euch erholen, die müden
Glieder im klaren Bache erquicken.«

		»Zum Teufel, das ist ganz schön!« brummte George, »aber laßt uns
dennoch ruhen, ich kann nicht weiter. Was schadet es auch, wenn wir
etwas später das gelobte Land erreichen? wir kommen doch gebraten
an! Warum drängt Ihr also?«

		»Fort, die Luft ist nicht gut, ich rieche Gefahr!«

		»Riechen?« grinste Bob! »Das sein merkwürdig, ich nichts riechen
kann, denn meine Nase sein über und über voll Staub!«

		Und wieder stöhnten die müden Rosse über die dürre Fläche, von
ihren unbarmherzigen Reitern zur immer größeren Eile angestachelt;
nur des Häuptlings Roß trug noch den Kopf erhaben und stolz wehten
die langen Mähnen, der prächtige Schweif, des edelen Thieres Sporn
war allein das Wort seines Herren, der endlich das ersehnte Wort –
Halt! – ertönen ließ.

		Auf des Häuptlings Bitte wurde von Preston eine ziemliche
Quantität Whisky, welches eines der Maulthiere in einem Fäßchen
trug, vertheilt und die Beine sämmtlicher Pferde tüchtig damit
abgewaschen, ihnen auch eine Wenigkeit eingeflöst. Zur großen
Freude der Lagernden erhob sich jetzt auch der Wind und eine Wolke
brach die sengenden Sonnenstrahlen, daß sie meinten nun recht
behaglich ruhen zu können. Nur die Pantherkatze war rastlos bemüht,
bald den Horizont zu prüfen, bald die immer unruhiger werdenden
Thiere zu beobachten; jetzt trat sie zu ihrem Hengst, saß auf und
ritt eine Strecke nach links, wo ein einzelner kleiner Hügel eine
bessere Aussicht über die glatte Fläche bot. Dort hielt der Sachem
eine kurze Zeit, dann wandte er sein Roß und flog in tollster
Carriere zu den Lagernden, welche deutlich in dem erregten, sonst
so ruhigen Gesicht des Heranjagenden eine nahende Gefahr erkannten;
noch war der Comantsche eine Strecke entfernt, als den jetzt
aufgesprungenen Gefährten sein Donnerruf in die Ohren dröhnte:

		»Auf, auf! Die Prairie steht in Flammen!«

		Entsetzen ergriff die Wanderer, als sie gen Süden den ganzen
Horizont umdüstert sahen. In toller Hast wurden die Pferde
bestiegen und fort ging es wieder über die dürre Fläche in
sausendem Galopp. Die kurze Rast, das Einreiben der Füße hatte den
Thieren wohlgethan, und die von ihrem Instinkt geahnte Gefahr trieb
sie zu so wahnsinniger Eile, daß die Maulthiere bis auf eines in
kurzer Zeit zurückblieben, und schon wollte Preston sich wenden, um
die Nachzügler anzutreiben, aber des Häuptlings eisiges Wort:

		»Der bleiche Mann lasse Hab und Gut fahren und danke seinem
Gotte, wenn er das nackte Leben rettet,« trieb auch ihn weiter.

		Die Prairie, deren trostlose Oede ihr den Beinamen, die dürre
Steppe zugezogen, auf der bis jetzt nur die kleine Caravane
sichtbar gewesen, wurde jetzt wie von Geisterhand belebt. Erst
zogen einzelne Hirsche an den toll Dahinsprengenden vorbei, doch in
wenigen Augenblicken wimmelte die weite, weite Fläche von Tausenden
fliehender Thiere, welche wohl im Anfange furchtsam die Nähe der
Menschen mieden, doch überwand die gemeinsame Gefahr diese Scheu
und schon drängten sich die Thiere zwischen den Reitern durch.

		Ein entsetzlich schöner Anblick bot sich den Augen der Reiter
dar, Hirsche und Antilopen, ja einzelne Büffel und wilde Pferde
jagten schnaubend dahin und zwischen ihnen hindurch drängten sich
friedlich deren grimmigste Feinde, der Bär, der Panther und ganze
Rudel gelber und weißer Wölfe – von einem Impulse geleitet, von
einer Gefahr in rastloser Hast nach Norden getrieben.

		Und hinter der wildwogenden Schaar thürmten sich haushohe
Rauchwolken, aus denen die scheu Zurückblickenden hie und da
gierige Flammen hervorlecken sahen; die Luft wurde immer
drückender, Menschen und Thiere zogen bei jedem Athemzuge Rauch in
die erhitzten Lungen. Staub und Asche, von den unzähligen Hufen
aufgerührt, wirbelten in der Luft und fester preßten die Reiter die
Flanken ihrer Rosse, wenn sie gewahrten, wie an vielen Stellen
ermattete Thiere stürzten und im nächsten Augenblick von dem
nachstürmenden Troß zerstampft wurden.

		Da zerriß ein Windstoß den dichten Schleier von Staub, Rauch und
Asche, und ein Freudenschrei flog von jeder Lippe, denn dort,
freilich noch in weiter Ferne, schimmerte das silberne Band eines
Baches, überragt von hohen schlanken Bäumen. Eine Secunde lang nur
zeigte sich das freundliche Bild, doch Hoffnung zog in die mächtig
klopfenden Herzen und auch der Instinkt der Thiere hatte diesen die
Rettung ahnen lassen, das bewies die schnelle Wendung sämmtlicher
fliehender Geschöpfe nach links, das bewies die erneute
Kraftanstrengung der ermatteten Pferde.

		Des Häuptlings lauter Ruf überschaute das wilde Getöse, und die
Reiter wandten ihre Rosse nach derselben Richtung, wohin der
allgemeine Strom sich gedreht, doch auch das Feuer kam mit rasender
Geschwindigkeit heran und schon tauchten kleine züngelnde Flämmchen
unter den Hufen auf: der Rauch überwogte bereits in dichten Massen
die fliehende Schaar und keiner der Reiter war mehr im Stande den
Nebenmann zu erkennen. William's Rappe hatte seinen Reiter schon
längst an die Spitze der Colonne getragen und der junge Mann war
nicht im Stande, den wilden Hengst wieder unter die Gewalt der
Zügel zu bekommen, doch hatte er früher beim Zurückblicken gesehen,
daß George die Sorge für Arrita übernommen, auch deren Knaben mit
auf sein Pferd gesetzt, er hatte gesehen, daß der Häuptling dicht
neben Marie dahersprengte und überzeugt, daß dieser das theuere
Mädchen nicht im Stiche lassen würde, überließ er sich dem
Instinkte seines Rappens. Er hatte sich auch nicht in seinem rothen
Freunde getäuscht, der fort und fort die Eile seines Pferdes
mäßigen mußte, um nur neben dem jungen Mädchen bleiben zu können,
dessen erschöpftes Pferd immer langsamer lief. Da that es einen
Fehltritt, stolperte und hätte seine Reiterin sicher unter die Hufe
der nachstürmenden Thiere geschleudert, wenn des Indianers eiserne
Faust nicht die entsetzt Aufschreiende am Gürtel erfaßt und vor
sich auf den Sattel des eigenen Renners geschwungen hätte. Fest
hielt der wilde Krieger das halbohnmächtige Mädchen an die braune
Brust gepreßt, unter der ein so treues, edeles Herz schlug und dem
flüchtigen Roß nun den Zügel überlassend, feuerte sein grimmiger
Schlachtschrei das wackere Thier zur rasendsten Eile an. Wie ein
Pfeil flog es mit der doppelten Last dahin, sich durch Rudel Wild
Bahn brechend und gestürzte Thiere im weiten Sprunge überfliegend.
Deutlicher hoben schon die Bäume in der Ferne die riesigen
Blätterkronen über die Staubwolken, als die Pantherkatze einen
Moment das wild dahinstürmende Roß, mit Aufbietung aller Kräfte,
anhielt und einem fernen, rollenden Gebrause lauschte; ein
finsterer Schatten flog über das broncene Gesicht, ein tiefer
Athemzug schwellte die Brust, als er sich zu Marie herabbeugte und
sprach:

		»Meine Schwester setze sich aufrecht und halte sich fest an den
Mähnen, die Pantherkatze muß sie verlassen.«

		»Mich verlassen? Um Gotteswillen warum?«

		»Die Gefährten der Magnolienblüthe sind längst in Sicherheit,
wir sind die Letzten. Die Kraft des weißen Rosses erlahmt, allein
trägt es meine Schwester sicher davon!«

		»Was aber wollt Ihr beginnen?«

		»Dicht hinter uns folgt das eine Maulthier, seine Muskeln sind
von Stahl, der Häuptling wird das Gepäck abschneiden und dessen
Rücken besteigen!«

		Ehe das Mädchen nur eine Sylbe erwidern konnte, rief der
Comantsche:

		»Halte fest!« und vom Pferde herabgleitend, ergriff er im selben
Augenblicke den Halfter des Maulthieres, das wirklich mit
erstaunlicher Geschwindigkeit, trotz des schweren Packsattels,
dicht auf ihren Fersen geblieben war; das Pferd aber fühlte kaum
sich der Last des Indianers enthoben, als es mit der leichten
Mädchengestalt eiligst davonjagte.

		Der wackere Comantsche aber wußte nur zu gut, daß sein Roß Beide
aus der neuen Gefahr nicht retten könne, welche ihm sein scharfes
Ohr verrathen, noch daß ihm die Flucht auf dem Maulthiere glücken
würde, er nahm sich auch nicht die Mühe, dasselbe seines Gepäckes
zu entledigen, sondern drängte sich nur, das heftig sträubende
Thier am Halfter haltend, quer durch die Masse der fliehenden
Thiere, um aus dem Hauptstrome zu kommen. Jetzt erreichte er einen
freieren Fleck und ein einziger Streich des Tomahawks streckte das
Maulthier todt darnieder; was nun von Wild in des Indianers Nähe
kam, fiel von dessen Streitaxt und wurde von ihm zu einem kleinen
Walle aufgethürmt, hinter den er Büffeldünger und dürres Gras
schleppte; dann eilte er dem sich rasch näher wälzenden Feuer etwa
dreißig Schritt entgegen und brannte das Gras dem Walle zu ab. Nun
war er wenigstens vor dem Feuer sicher, welches auf der von ihm
abgesengten Fläche natürlich keine Nahrung finden konnte, vor dem
Rauch und der glühenden Asche sollte ihm die wollene Decke
schützen, über die er alles Wasser ausgegossen, das er bei sich
führte, seinen ausgetrockneten Lippen nur eine geringe Labung
gönnend; der umsichtige Mann hatte Alles gethan, was er für seine
Rettung vermochte und auf seine Büchse gelehnt, starrte er mit
hervortretendem Auge in das Weite. Nach dem Feuer? nein, aber
dorthin, woher sich eine dichte dunkele Masse, – eine Heerde Büffel
näherte, die in geschlossenen Gliedern dahergebraust kam. Alles
zerstampfend, was unter ihre Hufe gerieth und seien es die eigenen
Gefährten, die ein Fehltritt zum Sturz brachte. Die Erde erzitterte
unter dem Tritte der wilden Massen, und selbst des Indianers
muthiges Herz erbebte, als er die zahllosen Colosse auf sich
zustürmen sah, als er deutlich aus den wogenden Mähnen die Hörner
drohen, die kleinen heimtückischen Augen funkeln sah. Die
heranbrausende Heerde mußte in wenig Minuten den kleinen Wall der
Pantherkatze erreicht haben, machte aber noch immer keine Miene,
denselben zu umgehen, da erhob der Indianer die Büchse und im
nächsten Augenblick sank ein alter Bulle, durchs Auge geschossen
zusammen; nur einen Moment stutzte die braune Masse, flog dann
auseinander und der Häuptling, wissend, daß er verloren sei, wenn
die Büffel sich wieder schlössen, entzündete mit Blitzesschnelle
den aufgeworfenen Haufen. Ein entsetzliches Brüllen erscholl, als
sie das gefürchtete Element nun dicht vor sich auflodern sahen, da
ergriff der Comantsche das Fäßchen Branntwein und schleuderte es in
die Flammen; augenblicklich erfolgte eine prasselnde Explosion,
eine schlanke blaurothe Feuersäule lohte empor und von panischem
Schrecken erfaßt, prallten die mächtigen Geschöpfe auseinander –
und über die Körper der zerdrückten Gefährten hinweg, brachen sie
in zwei Strömen rechts und links vom Lager des kühnen Indianers aus
ihrem bisherigen Course.

		Viele, viele lange Minuten rauschten die braunen Wogen dicht an
dem sorgfältig unterhaltenen Feuer dahin, auf dem Fuße gefolgt von
den züngelnden Flammen, welche jetzt die von dem Comantschen
abgebrannte Fläche erreichten, und an dieser Stelle erloschen; doch
der Rauch, der glühende Aschenregen und vor Allem der entsetzliche
Gestank der unzähligen verkohlten Thiere, machten es der
Pantherkatze unmöglich, länger auf ihrem Platze auszuhalten. Der
Anzug und das Haar des Indianers war versengt und seine Kräfte
ermattet, nur sein Muth war nicht gebrochen. Wohl sanken seine Füße
bis an die Knöchel in die brennendheiße Asche, dennoch flog er mit
der Schnelligkeit des Hirsches den Büffeln nach, bald hatte er
einen der Nachzügler eingeholt und die Linke in die zottigen Mähnen
klammernd, schwang er sich mit dem letzten Aufgebot seiner
sinkenden Kräfte auf den breiten Rücken. Das riesige Thier,
erschreckt von der ungewohnten Last, raste in tollen Sprüngen
seinen Gefährten nach, welche sich von dem Bache ab weiter nördlich
wandten, doch lag dies durchaus nicht in dem Willen des
Comantschen, und sein Messer ziehend lenkte er durch leichte Stöße
desselben sein sonderbares Roß nach der Gegend, in der er seine
Genossen vermuthete, zugleich sog er gierig das aus den Wunden
hervorquellende Blut auf; er war aber doch all zu freigebig mit
seinen Messerstichen gewesen, denn plötzlich stürzte der Büffel
zusammen, seinen Reiter in mächtigem Schwunge zur Erde
schleudernd.

		Im Nu jedoch war der Häuptling wieder auf den Füßen und gestärkt
durch das genossene frische Blut, eilte er über die verkohlte
Prairie, auf welcher Massen von Thieren, theils todt und
halbverbrannt, theils im Sterben begriffen, lagen. Schwermüthig
streifte das dunkele Auge des Comantschen über das viele Wild, das
hier umgekommen, ohne auch nur einem Menschen Nutzen zu bieten und
die grenzenlose Liebe zu seinem Stamm ließ in ihm den
leichtbegreiflichen Wunsch aufsteigen, wenigstens die Häute zu
retten. Die Sorge um sein Weib und Kind, um seine Gefährten,
verdrängte jedoch jeden anderen Gedanken und weiter schritt er über
das Feld des Todes und der Verwüstung; nach mühseliger Wanderung
erreichte er endlich den Bach, an dem er seinen brennenden Durst
stillte und dann dem Laufe des kleinen Gewässers folgend, kam er an
eine Wendung desselben, wo das jenseitige Ufer schroff anstieg.
Hier standen auch die Bäume, die dem Häuptling in der Stunde der
Gefahr als Richtschnur gedient hatten; er ahnte, daß wohl hier
seine Gefährten Zuflucht gesucht haben würden, da das steile Ufer
nicht allein das Feuer, sondern auch die Fluth der fliehenden
Thiere gehemmt und nach einer anderen Richtung geleitet hatte. Da
schimmerte auch ein weißes Roß durch das dichte Gebüsch, ein lauter
Ruf des Indianers – und jubelnd sprang er durch den Bach.

		Bald von den Armen seines Weibes, bald von denen seiner Freunde
umfangen, von seinen Kriegern gleichfalls mit enthusiastischer
Freude begrüßt, kam die Pantherkatze kaum dazu, ihren Körper durch
Speise und Trank zu stärken und endlich zur Ruhe gelangt, wurde sie
durch einen neuen Gefühlsausbruch unterbrochen, als Marie, die
edele, aufopfernde Handlung ihres rothen Freundes erzählte. Des
Häuptlings lebhafte Mittheilung der überstandenen Gefahren erhöhte
vollends die Aufregung in dem kleinen Lager und trotz der gehabten
Anstrengungen erstarb das Gespräch erst in tiefer Nacht und selbst
dann noch floh der Schlaf einzelne Gruppen. Dort lag auf den Arm
gestützt der rothe Krieger, sich mit seligem Lächeln den
Liebkosungen seines Weibes hingebend, denen er, so lange seine
Genossen noch wachten, die stoische Ruhe seines Stammes
entgegengesetzt hatte, hier saß in leisem Geflüster Marie an
William's Brust geschmiegt. Auch noch ein Augenpaar wachte, doch
nicht das reine Glück der Liebe hielt es offen, nein, in stillem
Ingrimme starrte Preston nach dem jungen Manne, der mit keckem
Muthe die Lippen des holden Mädchens mit Küssen bedeckte, die
Preston schon seit vielen Jahren mit wilder Leidenschaft verehrt, –
die er gehegt und gepflegt, als der kaum knospende Reiz des Kindes
sein gieriges Auge entzückt. Ihr zu Liebe hatte er die weite Reise
von Utah [bookmark: text9]F9 nach Texas unternommen, hatte den Bruder beredet,
mit Marie nach dem Norden überzusiedeln; ihr zu Liebe wäre er gern
bereit gewesen, den Bruder zu opfern und jetzt, wo er schon glaubte
das Netz unzerreißbar um den arglosen Vater, die unschuldige
Tochter gesponnen zu haben, jetzt führte ihm der Teufel diesen
Laffen, wie der Mormone giftig murrte, diesen Milchbart in den Weg.
Noch aber verzagte der energische Mann nicht, noch hatte er stets
erreicht, was er ernstlich gewollt, und für den Besitz Marie's
scheute er weder Gefahr noch bebte er vor irgend welchem Verbrechen
zurück. Er wußte auch, daß gegen Zahlung einer Summe die Trapper
ihn bis zur Hölle folgen würden, wenn er sich auch zähneknirschend
gestand, daß mit Gewalt gegen die Indianer und ihre drei
Verbündeten Nichts auszurichten sei, nur der Zufall konnte ihm
Gelegenheit zur Flucht geben, die er ausführen mußte, ehe er seinem
betrogenen Bruder Auge in Auge gegenüber gestellt wurde. –

		Das Schicksal aber, dessen wunderbare Fügungen uns Sterblichen
so oft unverständlich, begünstigt scheinbar öfter die schlechten,
als die guten Pläne, und so wurde auch Preston am anderen Morgen
mit einer sehr angenehmen Neuigkeit überrascht.

		Beim Grauen des Tages hatte der Häuptling seine Krieger
versammelt und ihnen mitgetheilt, daß er Willens sei, hier zu
lagern, bis von den vielen gefallenen Thieren, welche die Prairie
bedeckten, die noch brauchbaren Häute und Felle gerettet seien; er
schlug vor, daß vier Comantschen nach ihrem Dorfe reiten und
Beistand, vor Allem Lastthiere, herbeiholen sollten. Er rechnete
den in achtungsvollem Schweigen Zuhörenden den reichen Gewinnst
vor, und bereits nach einer Stunde traten die vier jüngsten
Comantschen, vollständig gerüstet, zu den lagernden Gefährten,
reichten einem Jeden, auch den Weißen, selbst Bob die Hand,
bestiegen ihre Rosse und sprengten in vollem Galopp davon. Preston
war kaum im Stande seine Freude zu mäßigen, als er sah, daß die
Zahl seiner Gegner um vier Streiter gemindert und ihm acht bis zehn
Tage Frist gegeben wurde, seinen Plan zur Flucht auszuführen.

		So selten nun eigentlich der Indianerkrieger sich zu
gewöhnlichen Arbeiten hergiebt, solch' erstaunliche Energie
entwickelt er, wenn er einmal zugreift, mit dieser machte sich die
Pantherkatze und die Comantschen an das Abhäuten und oberflächliche
Zubereiten der Felle. Bereits am dritten Abende lagen große Packe
in der Nähe des Lagers und noch war für viele Tage Arbeit, selbst
wenn eine größere Anzahl von Stammesgenossen zu ihnen stoßen
sollte. Preston und die vier Trapper, denen er seine Pläne
mitgetheilt und deren Hilfe er sich durch ansehnliche
Versprechungen gesichert hatte, nahmen keinen Antheil an der
Arbeit; der Mormone sah mit Vergnügen, wie die Indianer ihre
Mustangs durch Herbeischleppen der schweren Häute abmatteten,
während sein und seiner Genossen Pferde sich in dem saftigen Grase
des Bachesufers gütlich thaten. Doch auch George und der Neger
blieben beständig im Lager, um über Marie und William zu wachen,
der nur Augen und Ohr für das innig geliebte Mädchen hatte. Zwar
hatte der Häuptling Bob aufgefordert behilflich zu sein, dieser
traute aber, ebensowenig wie George, dem Mormonen Gutes zu, auch
fühlte der Schwarze sich einigermaßen beleidigt, bei der keineswegs
angenehmen Arbeit helfen zu sollen. Er hatte aber nicht den rechten
Muth, Etwas als verächtlich zu tadeln, was der Häuptling selbst mit
angriff und so behauptete er, sich dermaßen an die Schienbeine
gestoßen zu haben, daß er nicht im Stande sei, einen Schritt gehen
zu können und fing von Stund' an wirklich erbarmungswürdig zu
hinken.

		Mit lobenswerther Ausdauer blieb er seiner Verstellung mehrere
Tage treu, bis zu einem Augenblicke, wo er urplötzlich die ganze
Schnelligkeit seiner Beine wiederfand.

		Drei Tage waren mit der gewöhnlichen Arbeit verstrichen und der
Häuptling saß, die Pfeife im Munde, neben George, um sich
auszuruhen, während William und Marie am Ufer des Baches weilten,
als am Horizont eine dichte Staubwolke aufstieg. Kaum hatte sie das
scharfe Auge des Comantschen erblickt, als er aufsprang und die
Hand vor den Augen, eine Secunde lang scharf ausspähte, doch ließ
er sich bald wieder mit dem Worte – Büffel! auf seinen Sitz
nieder.

		»Büffel?« frug George, »ich gestehe, daß mir das gedörrte
Fleisch, das wir nun schon so lange gegessen, sehr zuwider ist,
etwas frisches Fleisch wäre doch höchst erwünscht. Laßt uns die
Pferde besteigen, William und Marie begleiten uns gern, wir wollen
sehen, ob wir nicht einen der Burschen erlegen können!«

		»Es sei!« sprach der Indianer, »rufe Deinen Bruder und die
Blüthe der Magnolie, ich werde die Pferde satteln!«

		Auch Preston und die Trapper saßen auf, um der Jagd zuzusehen
und nur Arrita und Bob, dessen Pferd Marie bestiegen, blieben im
Lager.

		Im leichten Paßgang zog die kleine Truppe der ruhig grasenden
Heerde entgegen, der Wind war günstig und gestattete den Reitern
ziemlich in deren Nähe zu kommen, als der Comantsche hastig sein
Pferd anhielt.

		»Wer jagt mit?« frug er.

		»Ich glaube nur ich!« war George's Antwort, »denn Mr. Preston
und die Trapper haben schon vorhin erklärt, uns nur als Zuschauer
folgen zu wollen.«

		»Aber mein Bruder muß mit,« wandte sich der Häuptling bittend an
William. »Dreimal begegnete der Sachem einem weißen Büffel, dreimal
entrann er ihm, diesmal muß er fallen!«

		»Ein weißer Büffel? wo?«

		»Dort, fast am Ende der Heerde, liegt er im Grase. Auf! und laßt
den Pferden die Zügel schießen,« und fort stob das weiße Roß mit
dem wilden Reiter, so daß George und William kaum im Stande waren
in dessen Nähe zu bleiben; jetzt wandten die Reiter die Pferde, um
in weitem Bogen den Büffeln die Flucht nach der offenen Prairie
abzuschneiden und waren im nächsten Augenblick dem athemlos
spähenden Preston aus den Augen entschwunden.

		Schnellen Blickes prüfte dieser den Umkreis, doch keiner der
Indianer, welche die Häute der gefallenen Thiere abzogen, ließ sich
blicken, und kaum im Stande, den inneren Triumph zu verbergen, ritt
der falsche Mormone an Marie heran und sprach schmeichelnd:

		»Komm, mein Kind, die Jagd wird sich wenden, laß uns auf die
andere Seite des Lagers reiten!«

		Aber der unheimliche Blitz seiner Augen ließ einen, zwar noch
unbestimmten Argwohn in der Brust des jungen Mädchens aufsteigen,
und mit Entschiedenheit bestand sie darauf, den einmal gewählten
Platz nicht zu verlassen. Die Zeit drängte jedoch, vielleicht nie
mehr bot sich so günstige Gelegenheit zur Flucht und Preston, die
lästige Maske fallen lassend, ergriff plötzlich das erschreckte
Mädchen, zog sie von ihrem Pferde und schwang sie mit roher Gewalt
vor sich auf den Sattel.

		»Hört Brown.« wandte er sich dann an einen der Trapper, »nehmt
den losen Mustang an den Lasso, wir werden, wenigstens eine
zeitlang der Reihe nach das Mädel auf den Sattel nehmen müssen, und
haben so stets ein Pferd zum Wechseln; Ihr, Steven, übernehmt die
Führung und nun fort, was die Gäule laufen wollen.« Entsetzen faßte
Marie, als ihr klar wurde, was man mit ihr beabsichtigte, und in
wilder Verzweiflung rang sie vergeblich gegen die fest sie
umstrickenden Arme des Mormonen, rief sie vergeblich den Namen
ihres Geliebten. Hatte ihr Ruf nun auch William nicht erreicht, so
war er doch von Bob und Arrita vernommen worden, und als Preston
mit den Trappern in die Nähe des Lagers kam, das er nicht umgehen
konnte, wollte er nicht einen bedeutenden Umweg machen, flog der
treue Schwarze mit rasender Geschwindigkeit – die Büchse im Arme –
und gefolgt von der muthigen Indianerin, welche ihren leichten
Bogen ergriffen, Marie zu Hülfe.

		Steven, der Führer, hielt sein Roß einen Moment an und ehe der
Neger feuern konnte, donnerte der Schuß des Trappers; wohl fehlte
die Kugel die schwarze Brust, doch riß, sie Bob die Büchse aus der
Hand, und höhnisch lachend schwenkte bereits der Erstere den Hut,
als Arrita's Bogen erklang und der leichte Pfeil sich tief in die
Schulter des Davonsprengenden vergrub. Jetzt erkannte auch der
wüthende Neger seinen vielgeliebten Mustang, den Brown gewaltsam
entführte, und wie ein Teufel raste er nun hinter den Fliehenden
her, mit aller Kraft seiner mächtigen Lungen den Namen seines
Pferdes rufend. »Wis'hla, Wis'hla« tönte es über die Prairie, und
»Wis'hla«, lauschte, blieb stehen und wollte zu seinem Herrn
zurückkehren, Brown aber schlang sich den Lasso mehrmals fest um
den Arm und bemühte sich, das heftig sträubende Thier nach sich zu
ziehen, doch »Wis'hla, Wis'hla« brüllte Bob, ein gellender Pfiff
folgte und mit mächtigem Sprung prallte Wis'hla zur Seite; Brown
war nicht im Stande, den Lasso vom Arm zu lösen, ward aus dem
Sattel gerissen und von dem eilig zu seinem Herrn jagenden Mustang
fortgeschleift. Schnell sprengte Steven, trotz seiner Verwundung,
dem Kameraden zu Hilfe, und wieder traf ihn ein Pfeil Arrita's,
diesmal ins Auge; mit grausigem Fluche stürzte er vom Pferde, doch
noch im Falle riß er das Pistol hervor, drückte blindlings ab und
der bleierne Todesbote vergrub sich tief in dem Busen der muthigen
Indianerin. Unterdessen hatte Bob sich über Brown geworfen und ihn
gefesselt. Wohl spürten Preston und die zwei, Trapper Lust, den
Fall ihres einen Genossen zu rächen und den andern zu befreien,
doch ihre Zahl war schon zu sehr geschmolzen, ihr Heil bestand nur
in der schleunigsten Flucht, und von Peitsche und Sporn getrieben
jagten die Rosse dahin.

		Als der Neger sich von dem geknebelten Trapper erhob, erblickten
seine entsetzten Augen nur noch den schwer verwundeten Steven und
die leblos in ihrem Blute schwimmende Arrita.

			[bookmark: foot8]Die Indianer nennen
Alles, was ihnen unbegreiflich erscheint, oder dessen Construction
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Mormonen.


	
		
		Neuntes Kapitel

		Die Büffeljagd. – Der Grabgesang. – Der
Comantschen Rache. – Die Späher.

		Eine gute Stunde mochten William und George auf ihren
schnaubenden Rossen dem wild dahinstürmenden Häuptling gefolgt
sein, als dieser sein Pferd so plötzlich anhielt, daß er es auf die
Hacken riß.

		»Ich hörte einen Schuß fallen.« sagte der aufmerksam
Lauschende.

		»Vielleicht war es einer Deiner Krieger, oder Preston.«
entgegnete George, eifrig bemüht den tanzenden Schecken
zurückzuhalten, welcher beim Anblick der noch immer ruhig lagernden
Büffel sich wohl der wilden Hetzen aus früheren Tagen erinnern
mochte, denn er bäumte wild auf und biß wüthend auf die Stange.

		Noch immer lauschte die Pantherkatze, halb für sich sprach sie
dann:

		»Meine Söhne sind zu weit über die verbrannte Fläche
vorgedrungen, sie haben nicht geschossen. Der bleiche Mann? Es wäre
möglich, doch glaube ich, der Schuß kam vom Lager her!«

		»Vielleicht war es Bob,« meinte William, der die letzten Worte
gehört, »er ist bei Arrita zurückgeblieben!«

		»Uah, Arrita!« rief unruhig der Comantsche, »Arrita und der
Knabe! doch der schwarze Mann ist tapfer und seines Schusses gewiß,
auch sind Euere Hunde im Lager, drum weiter!«

		Und weiter jagten die Rosse über die glatte Fläche, vorsichtig
und schweigend waren die Reiter nur bedacht, die Büffel nicht zu
zeitig aufzuschrecken und glücklich hatten sie sich ihnen bis auf
etwa zwölf Ruthen genähert, als die braunen Burschen Wind bekamen
und mit erstaunlicher Geschwindigkeit davonrasten, geführt von dem
weißen Büffel, der all die anderen gewaltigen Thiere bei Weitem
überragte.

		Jetzt aber erfaßte auch die Pferde der Jagdeifer und dahin
brausten die edelen Rosse, daß der Staub in dunkelen Wolken
aufstieg. Der Häuptling war der Vorderste und ohne Zögern drängte
er seinen Hengst zwischen die braunen Colosse, auch George folgte
und nur William's Rappe hatte durchaus keine Lust, in nähere
Berührung mit den Büffeln zu kommen, so bereitwillig er auch war
die Hetze in einer anständigen Distance mitzumachen. Es blieb dem
jungen Manne Nichts übrig, als zu versuchen, an der Seite der
Heerde vorbeizukommen und auf diese Weise in die Nähe des weißen
Stiers zu gelangen; jetzt sah er auch, daß George und die
Pantherkatze das seltene Wild erreicht hatten und bemüht waren, es
von der Heerde zu trennen, lange Zeit zwar vergeblich, doch endlich
brachte George dem Dahinstürmenden einen Streifschuß bei und mit
wogender Mähne und blutunterlaufenem Auge, den weißen Schaum in
großen Flocken aus den Nüstern werfend, brach der Bulle aus der
Heerde und stürzte in rasendem Galopp direct auf William zu. Der
Rappe prallte erschrocken zur Seite und kam so in die Mitte der
fliehenden Heerde, welche er zuvor mit so großer Scheu gemieden.
Nur mit unendlicher Anstrengung ward William des vollständig
durchgegangenen Pferdes Meister und erst nach langem wildem Ritte
in der Mitte der Büffel, von allen Seiten gedrängt und gestoßen,
daß er oft nicht wußte, ob er auf einem Büffel oder seinem Pferde
säße, gelang es ihm, den erschöpften Hengst zu wenden und dem
Platze zuzureiten, wo er den Häuptling und seinen Freund verlassen
hatte.

		Dort fand er auch Beide, emsig beschäftigt, dem glücklich
erlegten Stier die riesige, dichtgelockte Haut abzuziehen, welche
den kostbarsten Schmuck der Indianer bildet.

		»Das Pferd meines Bruders hatte noch nie Büffel gesehen!« lachte
der, ob seines Triumphes erfreute Häuptling. »Die heutige Hetze
aber hat es zu einem vollkommenen Jagdpferd gemacht, es wird die
Büffel nicht mehr fürchten!«

		William, wie zerschlagen von dem rasenden Ritte, sprang ab und
sich die Glieder reibend, murrte er halb erzürnt:

		»Zum Henker, fürchten? Das Vieh war ganz verliebt in die braune
Bande und wäre ohne meine entsetzlichen Anstrengungen sicher mit
ihr auf und davon gegangen. Ich habe aber genug von der
vielgepriesenen Büffeljagd und mache gewiß sobald keine wieder
mit!«

		»Mein Bruder wird anders sprechen, wenn er heute die besten
Leckerbissen der Prairie genießt!«

		»Glaub's kaum!«

		»Die Sehnsucht nach Büffelhöcker und Büffelzunge und einigen
gerösteten Markknochen werden Dein Pferd noch oft in Schweiß
bringen. Mein Bruder wird es sehen! doch laßt uns heimkehren, die
Magnolienblüthe wird Sorge haben, ich werde die Haut auf's Pferd
nehmen.«

		»Und ich das Fleisch!« rief George. »Viele Jahre sind vergangen,
seit ich mit den Apachen gejagt, aber stets habe ich mich dieser
Stunden mit Vergnügen erinnert. Doch Hölle und Teufel, was will
Bob?«

		»Bob?« rief William erstaunt und folgte mit den Augen George's
Hand. »Mein Gott, der Bursche jagt ja wie verrückt hierher, da kann
nur ein Unglück passirt sein;« auch der Indianer starrte den rasch
Näherkommenden mit düsterem Auge entgegen. Ja, es war wirklich Bob
und sein Gesicht, vor Schrecken aschgrau, kündete den ängstlich
Harrenden Entsetzliches; endlich parirte er seinen
schweißtriefenden Mustang dicht vor seinem Herrn, welcher so wenig
wie George im Stande war die Lippen zu einer Frage zu öffnen.

		Wenn des Indianers Gesicht auch deutlich verrieth, daß er
schlimme Kunde befürchte, so hatte er doch den Muth, sich rasch
Gewißheit zu verschaffen.

		»Warum kommt nicht der bleiche Mann, zu sehen, ob unsere Jagd
glücklich war?« frug er anscheinend ruhig, mit tiefer Stimme.

		»Der bleiche Mann, großer Golly, der sein geflohen!«

		»Geflohen? Allein?«

		»Die Jäger seien gegangen mit, doch,« fuhr der Neger mit
entsetzlichem Grinsen fort, »zwei haben sich anders besonnen, sie
kamen zurück, hatten wahrscheinlich dies Kind zu lieb.«

		»Wo aber ist das schöne Mädchen mit dem goldnen Haar?«

		»Geraubt!« schluchzte Bob und den Männern entfuhr ein
schmerzlicher Schrei!

		»Und das Kind des Häuptlings?« drängt dieser.

		»Im Lager!«

		»Und – und Arrita?« flüsterte der rothe Krieger, welcher
unwillkürlich die ihm wichtigste Frage bis zuletzt gelassen, dessen
muskulöser Körper jetzt vor Erregung bebte und dessen Auge mit dem
zauberhaften Blitzen, der Schlange gleich, Bob umglühte. »Und wo
ist Arrita?« frug er noch einmal dumpf!

		»Im Lager bei dem Kind,« stotterte Bob verstört.

		»Was thut sie?«

		»Ich, ich glaube sie schläft.« war die leise Antwort, die Bob
mit zitternden Lippen hervorbrachte, er wagte nicht dem armen Manne
die Wahrheit zu sagen.

		Der Häuptling aber trat zum Neger und legte seine Rechte fest
auf dessen Schulter, sein durchbohrender Blick raubte dem armen
Burschen den Rest seiner Fassung; schweigend stand so die
eigenthümliche Gruppe, dann wandte sich der Comantsche, bestieg
sein Pferd und sprengte im Galopp davon.

		William's Schmerz war lauterer Natur, doch verfehlte nicht die
Fassung, mit der sein rother Freund ein augenscheinlich schweres
Unglück trug, einen beruhigenden Eindruck auf ihn zu machen. Auch
er bestieg sein Pferd und folgte dem Indianer, George aber hielt
Bob zurück, ließ sich das Vorgefallene genau erzählen und jagte
dann in des Negers Begleitung in die offene Prairie hinaus, die
zerstreuten Comantschen herbeizurufen. Mit wenig Worten erzählte er
den Erstaunten die unerwarteten Ereignisse, und in kaum zwei
Stunden erreichte er mit ihnen das Gebüsch, welches den Bach
begrenzte, wenige Schritte noch und sie betraten den kleinen Hügel,
auf welchem das Lager errichtet war.

		In tiefes Sinnen verloren, lehnte der Häuptling an seiner langen
Lanze; zu seinen Füßen, auf Fellen gebettet, von der
verhängnißvollen weißen Büffelhaut überdeckt, lag still und
regungslos Arrita; den weinenden Knaben hielt William in seinem
Arme und auch über seine gebräunten Wangen rannen heiße Thronen,
Thränen des Mitgefühls, des eigenen tiefen Schmerzes.

		Weder George noch die herbeigerufenen Indianer waren aus Bob's
wirren Reden klug geworden, daß Arrita erschossen sei, wußten sie
nicht und so war ihr Staunen über die ernste Gruppe ein nicht
geringes. George konnte sich die Bedeutung nicht recht erklären,
doch die Indianer verstanden sie nur zu bald, sie kannten ja nur zu
gut die Töne, die leise den Lippen des geliebten Sachem's
entflohen, die Töne, die jetzt mehr und mehr anschwellend, den
Todtengesang ihres Stammes verkündeten.

		Lautlose Stille herrschte, als der Häuptling den wilden Schmerz
bemeisternd, mit tiefer Stimme den unter vielen Indianerstämmen
üblichen Aufruf an Verstorbene, in das verlassene Leben
zurückzukehren, anhub, und der seelenvolle Ausdruck des einfachen
Gesanges bewies dem Rohesten, daß nicht die Volkssitte allein dem
Sänger die Worte eingab, nein, wie Gebet, wie das inbrünstigste
Flehen erklang es von der Pantherkatze Lippen:

		Komm Blume der Comantschen

Sollst mir am Herzen ruh'n.

Laß mich Dein Locken hören.

Arrita – wache auf!

		Laß Deine Augen strahlen.

Zerreiße meinen Schmerz.

Laß mich nicht länger fleh'n

Arrita – wache auf!

		In grimmigem Schmerz schlug sich der arme Mann die geballten
Fäuste vor die Stirn und mit dem Weherufe »Arrita wache auf,« sank
er, seines Grames nicht mehr mächtig, auf die Knie, dann beugte er
sich über die geliebte Gestalt und mit einer Innigkeit, die Niemand
in dem wilden Krieger gesucht, flehte er immer und immer wieder,
das Gesicht seines Weibes ängstlich betastend: »Arrita wache
auf!«

		Da – ein leises Beben überflog die leblose Gestalt, und das
Zittern wurde stärker und stärker; gleich Bildsäulen aus Erz
gegossen, standen die erstaunten Indianer, die Augen quollen aus
dem Gesicht des Häuptlings, der noch einmal, als könne er den
geflohenen Geist in den so heißgeliebten Körper zurückrufen, mit
unendlicher Inbrunst flehte: »Arrita, wache auf!«

		Da hob sich deren gesenktes Lid und ein erstaunter Blick der
Todgeglaubten traf den überseligen Mann, welcher sein Glück noch
kaum zu fassen schien; doch jetzt machte Arrita einen schwachen
Versuch sich aufzurichten, indem sie leise lispelte:

		»Arrita schlief! – Ah, sie träumte schlimm!«

		Jubelnd wollte der Comantsche sein verloren geglaubtes Weib an
die Brust pressen, als ihn George ziemlich kräftig auf die Seite
zog.

		»Mein Bruder hüte sich, das kaum erwachte Leben wieder zu
verscheuchen,« sagte er sehr ernst, »wir wollen Arrita untersuchen;
der Häuptling aber nehme den Knaben in seinen Arm, daß seine Squahw
beim Aufschlagen der Augen mit einem Blicke das Liebste sieht, was
sie kennt.«

		»Ist mein Bruder denn ein Medizinmann?« frug die Pantherkatze
erstaunt, George's Anordnungen Folge leistend.

		»Ich bin es nicht, aber mein Freund hier,« sprach dieser, auf
den nähertretenden William zeigend, der in Wirklichkeit früher
einmal hatte studiren wollen und einige Kenntnisse der Verbandlehre
besaß.

		Vorsichtig hob William jetzt die Büffeldecke, als ihn George
leise frug:

		»Wie erklärst Du Dir das sonderbare Erwachen?«

		»Die thierische Wärme der frischen Büffelhaut wird die
Lebensgeister geweckt haben!«

		»Glaubst Du, daß sie davon kommt? doch sprich leise und ohne
eine Miene zu verziehen, der Häuptling lauert auf die geringste
Bewegung. Wie ist's, hast Du Hoffnung?«

		»Erst muß ich die Wunde sehen!« war William's Antwort, »Du mußt
mir Wasser holen George! Sieh, der Shawl über dem Busen ist auf der
Wunde festgeklebt und hat die Blutung gehemmt!«

		George sprang zum Bache und kehrte mit seinem Hut voll Wasser
zurück, vorsichtig wurde nun das geronnene Blut, welches den Shawl
hielt, aufgeweicht und William's fand zu seiner Freude die Wunde
durchaus nicht gefährlich. Zwar saß die Kugel, die an einem
Metallzierrath der Indianerin ihre größte Kraft verloren hatte und
an einer Rippe abgeglitten war, noch im Fleische und mußte
herausgeschnitten werden, dennoch konnte der junge Mann ein
freudiges Aufleuchten seiner Augen nicht unterdrücken; und in
selbem Momente stand der Häuptling an seiner Seite und frug:

		»Wird Arrita's Leben nicht wieder fliehen?«

		»Nein, mein Freund!« war William's zuversichtliche Antwort,
»doch muß ich ihr leider Schmerz bereiten, um sie zu heilen; sieh,
die Kugel, die hier in der Seite festsitzt, muß heraus.«

		»Arrita ist das Weib eines großen Sachem's,« flüsterte die
Verwundete, »sie wird nicht zittern.«

		»Nun, denn in Gottes Namen!« sagte William entschlossen, kniete
neben Arrita nieder und mit einem glücklichen Schnitte seines
Messers, löste er die wenig tief liegende Kugel, welche die
Pantherkatze sofort ergriff und in dem Medizinbeutel an ihrem
Gürtel verbarg.

		Eine kleine Hütte von Zweigen und Baumrinde wurde rasch
aufgerichtet, in der Arrita bald in tiefen Schlummer sank. Es war
Alles für sie gethan, was, nur ihre Lage erleichtern konnte und die
Pantherkatze erschien nun ganz wieder als der gleichmüthige, ernste
Häuptling; auf seinen Ruf lagerten sich sämmtliche Anwesende in der
Nähe der Hütte und die Pfeife machte die Runde in dem stillen
Kreise. Endlich erhob sich der Sachem und begann mit sanfter
Stimme:

		»Die Pantherkatze war mit ihrer Squahw und dem Knaben des
Unterganges sicher, als die fremden Krieger unser Leben retteten;
sie wurden unsere Freunde, das heilige Calumet besiegelte den Bund
– hier lagern sie an unserem Feuer.

		»Doch das Herz des Einen, welcher nicht allein ein großer Jäger,
sondern auch ein berühmter Medizinmann ist, drückt schwerer Kummer,
denn das Mädchen mit dem goldenen Haar, mit der er sein Herz
getauscht, ist ihm geraubt.«

		Ein leises Murmeln der Versammlung bewies deren Theilnahme, und
die Pantherkatze fuhr mit erhobener Stimme fort:

		»Der bleiche Mann und seine vier Jäger, die das Wampum mit uns
getheilt, sie waren die Verräther! Nur Schlangen haben wir im Lager
gepflegt, sie haben das Herz unseres Freundes verwundet, wir müssen
es heilen.

		»Der Falke, dessen Augen nichts verborgen bleibt und die
Antilope, deren Schritt leis' und schnell ist, wie des Ersteren
Flug, sie mögen ihre Rosse besteigen und die Spur der Fliehenden
finden; bald treffen die Jäger der Comantschen hier ein, ihnen
übergebe ich unsere Beute, ihnen werde ich die Sorge für die
Verwundete anvertrauen, und mit einer Anzahl der Tapfersten folgt
der Sachem den vorausgesandten Spähern. Wer aber von meinen Söhnen
mir den Hund in die Hände liefert, welcher den rothen Quell in
Arritas Brust geöffnet, den wird der Sachem zum reichsten Krieger
machen,« und mit den Worten: »ich habe gesprochen!« ließ sich der
Häuptling wieder auf seine Decke nieder, der Vorschläge seiner
Krieger gewärtig. Da stand der Neger auf und sprach:

		»Es sein noch Jemand da, der auch mit berathen will.« Eilig
sprang er unter dem erstaunten Murmeln der Indianer davon und
verschwand hinter den aufgehäuften Packen mit Häuten, um bald
darauf mit einem langen, in eine Decke gehüllten Gegenstand
zurückzukehren, den er keuchend niederließ, doch mit den Worten –
nicht anfassen, eilte Bob noch einmal hinter sein Versteck.

		Grenzenloses Staunen sprach sich aber in Aller Gesichter aus,
als er sich wieder dem Lager näherte, den bis jetzt vor jedem Auge
verborgen gehaltenen Brown mit gefesselten Händen vor sich
herschiebend.

		William, der schon lange ungeduldig gesessen hatte, wollte jetzt
aufspringen, doch George zupfte ihn leis' am Aermel und wies auf
die in stoischer Ruhe sitzenden Rothhäute, deren fragende Blicke
Bob zum Sprechen drängten; nach einigem Zögern begann dieser:

		»Dies Kind sah Miß Marie's Raub! Es konnte nicht hindern, daß er
gelang, es konnte die rothe Frau nicht schützen vor dem Schusse,
aber es weiß, daß zwei Schurken weniger zu verfolgen sind.«

		»Zwei?« frug George, »ich sehe nur einen!«

		Schweigend hob Bob die Wollendecke ein wenig in die Höhe und
ließ den Unterkörper eines Mannes auf kurze Zeit sehen.

		»Der Jäger ist in meiner Gewalt,« sprach jetzt die Pantherkatze,
zu dem furchtlos dastehenden Brown gewendet, »er ist als Feind von
mir geflohen, er wird als Feind behandelt werden, doch der Raub aus
meinem Lager, zu dem er seine Hilfe gab, betrifft nicht mich,
sondern meinen Bruder dort, der Gefangene ist sein Sklave, er
sterbe von seiner Hand, wenn er aber ein furchtloses Herz hat, so
sage er, wer schoß nach der Squahw?«

		»Das weiß ich nicht!« antwortete Brown offen. »Der verdammte
Mustang des Negers schleifte mich, daß mir Hören und Sehen verging,
als ich wieder zu mir kam, lag ich gefesselt und geknebelt hinter
jenen Packen.«

		»Hat auch mein schwarzer Bruder nicht gesehen, wer jenen Schuß
that?«

		»Ja! ich sah es!«

		»Wah! wer war der feige Coyote, der seine Hand mit Weiberblut
besudelt?«

		»Dieser!« sprach Bob, die Decke wegreißend und vor dem wild
aufgesprungenen Comantschen krümmte sich wimmernd der
schwerverwundete Steven, in dessen Auge der grausame Neger noch den
Pfeil hatte stecken lassen, welchen Arrita auf ihn
abgeschossen.

		»Mich dürstet, mich friert!« ächzte der Unglückliche, über den
sich der Häuptling mit grimmigem Lachen beugte:

		»Mich dürstet auch!« höhnte er, »aber nach Deinem Blute, das ich
Dir tropfenweise abziehen würde, hielte es Dein elendes Leben aus.
Dich friert? Uah, meine Söhne auf! macht ein Feuer! den feigen
Hund, der ein Weib niederstreckte, zu erwärmen!«

		Bald prasselte ein mächtiger Haufen Reisholz und dürre Aeste in
lustiger Flamme zum Himmel auf und der Häuptling trat zu dem
Unglücklichen, der sich wie ein Wurm wand.

		»Hier ist's kalt! komm, besteige Dein warmes Lager, aber zweies
mußt Du mir zurücklassen, den Pfeil, der Dich niedergestreckt,« –
und mit gellendem Lachen riß der wilde Krieger dem Aufschreienden
den mit scharfem Widerhaken versehenen Pfeil aus dem Auge.

		»Nun Deinen Skalp!« donnerte die Pantherkatze – ein leichtes
Blitzen des Messers, ein Mark und Bein durchdringender Schrei, und
in hocherhobener Hand schwankte die blutige Trophäe. Der Körper des
Unglücklichen aber, von zwei Comantschen erfaßt, flog in die
knisternden Flammen. Die Schmerzensrufe wurden von dem wilden
Gesänge der Indianer übertönt, deren entfesselte Leidenschaften die
sonst so ruhigen Krieger zu wahren Teufeln verwandelt zu haben
schien.

		William wollte zum Beistand des Gemarterten springen, doch hielt
George den Erregten mit festem Arme zurück.

		»Um Alles was Dir theuer! Um Marie's Willen – mische Dich hier
nicht ein!« flüsterte er dem sich heftig Stäubenden zu. »Tritt nie
zwischen die Leidenschaft der Rothhäute, wenn Du ihr Freund bleiben
willst. Laß den Unglücklichen, wir können ihn nicht retten und
wollten wir das eigene Leben opfern, auch werden seine Leiden bald
überstanden sein, die ihn übrigens nicht unverdient treffen, denn
er war ein Bösewicht, der nicht Weib und Kind verschonte!«

		William, noch nicht an solche Scenen gewöhnt, preßte, tief
ergriffen von dem Gesehenen, die Hände vor die Augen. Als er wieder
aufblickte, erinnerte Nichts mehr an das Racheopfer und die
Indianer saßen wieder mit unbeweglichen Gesichtern auf ihren
Plätzen.

		»Die Zeit drängt!« begann der Häuptling, als William sich wieder
gesetzt. »Mein Bruder möge entscheiden, was mit dem Gefangenen
werden soll, damit unsere Bewegungen durch ihn nicht gehemmt
werden, wenn der Mond aufgeht, müssen der Falke und die Antilope
reiten.«

		Ehe William noch eine Antwort geben konnte, trat Brown mit noch
immer gefesselten Armen in den Kreis und sprach ernst, doch ohne
jeden Schein von Furcht:

		»Bevor ein Entschluß über mich gefaßt wird, hört einige Worte
geduldig an.

		Ohne die Pläne Preston's zu kennen, bin ich von dem Mormonen
gegen guten Lohn gemiethet worden, ihn auf seiner Wanderung durch
die Indianergebiete zu begleiten und sein Eigenthum zu
schützen.

		Wäre ich feig, wäre ich ein Verräther gewesen, so hätte ich ja
hier zurückbleiben können, aber treu meinem gegebenen Worte,
zögerte ich nicht. Euch, die Ihr uns so sehr überlegen wäret, als
Feind gegenüber zu treten.

		»Ich that nur meine Pflicht als rechtschaffner, muthiger Mann;
als Feind fiel ich in Euere Hände, wohl, Ihr habt die Macht, thut,
was Ihr wollt, was Ihr aber auch beschließt, ich werde standhaft
Alles ertragen.«

		Ein beifälliges Murmeln der Rothhäute folgte dieser, ihrem
Character so sehr ansprechenden Rede, als William aufstand und der
Indianer frug:

		»Der Gefangene gehört mir? ich kann mit ihm machen, was ich
will?«

		»Was Du willst,« war die einstimmige Antwort derselben.

		»Gut,« sagte William, »ich danke meinen Brüdern!« Und sein
Messer ergreifend, zerschnitt er Brown's Fesseln, gab ihm die Hand
und sprach:

		»Sie sind frei! Gehen Sie ruhig Ihres Weges und leihen Sie Ihre
Hand nie wieder zu einem Bubenstreiche.«

		»Ich danke Ihnen mein Leben,« sprach Brown ergriffen, »und
möchte Ihnen gern beweisen, daß ich durchaus kein Schurke bin, ich
will nicht ruhen und rasten, bis ich Sie wieder im Besitze des
jungen Mädchens sehe, behalten Sie mich bei sich, Sie sollen es
sicher nicht bereuen.«

		Zögernd blickte William die Pantherkatze an, und erst auf ein
leises Zeichen derselben nahm er Brown's Vorschlag an. –

		Gegen Abend verließen »der Falke« und »die Antilope« das Lager,
um den Spuren Preston's zu folgen.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Brown's Erzählung. – Die Antilope. – Das
Comantschen-Dorf. – Der Renegat. – Der Aufbruch.

		Noch zwei Tage lagerten die Comantschen an dem Bache in träger
Ruhe, Niemand von ihnen hatte mehr Lust auf der Prairie zu
streifen. Der Häuptling saß in tiefes Sinnen versunken neben dem
Lager seiner Frau, deren Verpflegung William mit rastlosester
Thätigkeit übernommen, theils aus wirklicher Theilnahme, theils um
die eigenen trüben Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Nur George,
Brown und Bob waren unermüdlich auf den Beinen, bald sorgten sie
für frisches Fleisch, bald schauten sie nach den sehnsüchtig
erwarteten Comantschenjägern aus; vor allen Dingen aber waren sie
bemüht, sich Gewißheit zu verschaffen, was aus den auf so
räthselhafte Weise spurlos verschwundenen Hunden geworden sei.

		Brown hatte erzählt, daß Steven, der mit allen Schlichen
vertraute Trapper, stets bemüht gewesen sei, die beiden, wegen
ihrer Bösartigkeit stets angebundenen Thiere zu beseitigen;
dieselben zu erschießen hatte er nicht vermocht, da er trotz seiner
Schlauheit keinen Bogen der Indianer an sich bringen konnte; zu
erstechen? der muthige Mann hatte es nicht gewagt, er wußte, daß er
zerrissen worden wäre, ehe er nur einen Hund umgebracht. Da fand
Steven einige Tage vor der Flucht auf einer einsamen Wanderung
einen kleinen Busch Ideodondo, [bookmark: text10]F10 und sogleich stieg ihm der Gedanke auf, durch dessen
Hilfe die Thiere zu verjagen, sobald deren Entfernung für Preston's
Pläne wünschenswerth erschien.

		Steven zeigte nun plötzlich eine merkwürdige Zuneigung für die
Hunde, in deren Nähe er sich aufhielt, wenn er es nur im Stande war
und brachte es auch so weit, daß er sich neben sie setzen konnte;
doch nur knurrend duldeten die Thiere den Mann in ihrer Nähe, einen
Versuch aber sie anzugreifen, entgegneten sie mit einem wüthenden
Biß. Zähneknirschend ertrug Steven den argen Schmerz, ohne sich
etwas merken zu lassen, nur Brown wußte darum, da er jenem die
klaffende Wunde verbunden hatte.

		Als nun die verhängnißvolle Büffeljagd beginnen sollte,
flüsterte Preston seinen Genossen zu, daß sie sich zur Flucht
bereit halten möchten, die er auf alle Fälle, und sei es durch
Waffen, zu erzwingen gesonnen war. Steven aber blieb zurück, er
wollte den Gang der Ereignisse abwarten und erst als er bemerkte,
daß alle Umstände ihrer Flucht günstig, sattelte auch er sein
Pferd. Er sah Bob und Arrita am Rande des Gebüsches stehen und
aufmerksam nach der beginnenden Jagd lauschen, langsam schlenderte
nun Steven nach dem Baume, an dem mit langen Lassos die Hunde
gebunden waren; ohne sich um die ihn mißtrauisch anglotzenden
Thiere zu kümmern, lehnte er sich an den Stamm, zog aus dem
Jagdhemd den Busch Ideodondo und theilte ihn in zwei Theile, einen
jeden mit einem Lederstreifen an die Riemen bindend, welche die
Hunde hielten. Dann brach er dürre Aestchen ab, entzündete ein
kleines Feuer und ging ruhig seines Weges, bestieg nach einigen
gleichgültigen Worten mit Bob sein Pferd und stieß bald zu seinen
Gefährten, Brown das gelungene Werk erzählend.

		Es hätte einfacher geschienen, wenn Steven die Kräuterbündel
entzündet, an die Lassos gebunden und diese durchschnitten hätte,
allein der schlaue Mann wußte nur zu gut, daß die Hunde, so zu
sagen noch nicht ihres Verstandes beraubt, augenblicklich ihre
Herren aufsuchen würden. So aber war das kleine Feuer mit so
richtiger Berechnung entzündet, daß es den Ideodondo in Brand
setzte und gleichzeitig die Lassos langsam verkohlte. Die von dem
widerwärtigen Gerüche verwirrten Thiere geriethen vollends außer
sich, als sie ihm nicht entfliehen konnten und als endlich die
durchgesengten Riemen ihrem wüthenden Zerren wichen, stürzten sie
wie unsinnig in die offene Prairie, zu ihrem Entsetzen folgte ihnen
auch hierher der sinnebetäubende Gestank, da an den
nachschleppenden Lassoenden die angeknüpften Ideodondobüschel durch
den Luftzug erst recht brannten. –

		Mißmuthig kehrte George am Abende wieder zurück, er hatte die
ganze Umgegend in weitem Kreise durchsucht, aber nicht einmal eine
Spur der ihm so werthvollen Thiere gefunden, er mußte sich also
sagen, daß die Hunde für ihn verloren seien, wenn sie morgen oder
spätestens übermorgen, wo das Lager abgebrochen und die Verfolgung
Preston's begonnen werden sollte, nicht zurückgekehrt seien.

		Verdrießlich warf er sich auf einen Haufen Felle und von dem
langen Ritt ermüdet, war er bald in tiefen Schlummer gesunken, aus
dem er plötzlich durch einen schweren, auf ihn springenden Körper
unsanft geweckt wurde; erschrocken fuhr er in die Höhe und blickte
in die glühenden Augen eines großen Thieres, dessen gelbe Gestalt
er für einen Wolf hielt, und schon wollte er diesem das Jagdmesser
in die Rippen stoßen, als er zu seiner großen Freude Trust
erkannte. Das treue Thier mußte die vier Tage, die es abwesend
gewesen war, gelaufen sein, denn es war kaum im Stande, sich bis
zum Bache zu schleppen und den brennenden Durst zu stillen. Bei
näherer Untersuchung erwiesen sich auch die Hufe blutrünstig und es
war kaum satt zu machen; mit wirklicher Zärtlichkeit bereitete
George dem treuen Hunde dicht neben dem seinigen ein weiches Lager,
auf dem er sich auch sofort ausstreckte.

		Am nächsten Mittag kam endlich der wachehabende Comantsche zum
Lager gesprengt und verkündete, daß die erwarteten Brüder im Anzuge
seien, und nach einiger Zeit sprangen vierzig kräftige Indianer von
den schäumenden Rossen, an deren Sätteln je ein Maulthier durch
lange Riemen befestigt war.

		William's Herz schlug vor Freude, als er endlich die Verstärkung
sah und als der Häuptling die neu Eingetroffenen mit kurzen Worten
die Fremden vorstellte und ihnen erzählte, was William, George und
der Neger für sie schon gethan, während er rücksichtsvoll Brown als
einen erst kürzlich zu ihm gestoßenen Jäger bezeichnete, da wollte
das unter den Rothhäuten allgemein übliche Händeschütteln kein Ende
nehmen und vor Allem preßte William mit lobenswerthem Eifer die
Hände seiner neuen Bundesgenossen.

		Noch am selben Tage wurde großer Rath gehalten und beschlossen,
daß die Pantherkatze mit dreißig auserlesenen Kriegern die
Verfolgung Preston's übernehmen solle, die übrigen aber sollten an
dem Platze verbleiben, bis die gesammelten Häute vollständig
zubereitet seien und Arrita's rasch vorschreitende Genesung einen
Transport ohne Bedenken zulasse. Noch saßen die Indianer in
eifriger Berathung, als ein einzelner Reiter am Horizonte sichtbar
wurde, welcher im rasenden Laufe seines Pferdes bald die Lagerwache
erreichte, einige Worte mit derselben wechselte und dann aus dem
Sattel sprang. Wenig Augenblicke später theilte der Ankömmling die
Büsche und vor die erstaunte Versammlung trat, eine blutige Binde
um die Schläfe, »die Antilope« verneigte sich ernst vor dem Sachem
und ließ sich still auf die Fersen nieder.

		»Mein Sohn ist früher zurückgekommen, als ich gewünscht!« sprach
nach einer Pause der Häuptling. »Was hat den Kopf seines Pferdes
rückwärts gelenkt?«

		»Wie der Pfeil von der Sonne,« begann der junge Indianer, »flog
der Falke, gefolgt von der Antilope, den klaren Fährten des
bleichen Mannes nach. Trotz des großen Vorsprungs, fanden wir schon
am anderen Tage an einem Platz, wo die Fliehenden gelagert,
glühende Asche, wir wußten nun, sie waren nicht mehr fern.«

		»Weiter flogen unsere Pferde, und als das bleiche Licht sich
über die Berge hob, hatten wir bereits den kleinen Berg mit
Balsamtannen erreicht, den ihr Alle kennt. Nur kurze Rast gönnten
wir den müden Thieren und mit dem Sonnenball begannen wir unseren
Ritt. Mühsam drängten wir die Pferde durch das dichte Unterholz, um
vom Gipfel des Hügels eine weite Uebersicht zu gewinnen, da, am
Rande des Biberbaches, wo er seinen Lauf, die Prairie verlassend,
nach dem Rio Pecos wendet, erblickten wir ein großes Lager!«

		»Wir mußten wissen, wer es errichtet und als es dunkelte,
schüttelte »die Antilope« seinem Bruder »dem Falken« die Hand und
durch das hohe Gras eilend, erreichte ich den Bach, von dessen
hohem Ufer gedeckt ich weiter schritt; da, an einer plötzlichen
Biegung, stand auf ihre Büchse gelehnt eine Wache.«

		»Ich wußte, ich war entdeckt, wäre ich zurückgesprungen, hätte
ich mich verrathen und der Weiße hätte durch das Abfeuern seiner
Flinte das Lager geweckt.«

		»Die Antilope aber ist tapfer und klug und als die Wache im
ärgerlichen Tone mir zurief:

		»Was will der verwünschte Apache?« richtete ich mich furchtlos
auf und bat in gebrochenem Englisch, mir die Hand zu reichen, da
ein geschundener Fuß mich am Erklimmen des steilen Ufers hindere.
Sie thats, beugte sich zur Antilope nieder, die den Arm des Thoren
ergriff und ihn zu sich herabriß.

		»Wenn der Weiße einen Laut von sich giebt, durchstoße ich ihm
das Herz,« flüsterte ich dem Erschrockenen zu, doch wenn er sein
Leben retten will, so antworte er auf meine Fragen mit
ungespaltener Zunge: »wer lagert dort?«

		Ein erstaunter Blick zeigte, daß der Mann noch immer glaubte,
ich gehöre zum Lager, doch sprach er endlich:

		»Wer? das ist nicht leicht zu sagen, Weiße und Neger, braune und
rothe Gesellen!«

		»Wie nennen sie sich?«

		»Sie erfreuen sich des Rufes – Prairieräuber zu sein!«

		»Wie viel sind es?«

		»So etwa dreißig Mann!«

		»Was thun sie hier?«

		»Ihr Anführer wollte ein Mädchen befreien, er hatte es nicht
nöthig, das Täubchen flog allein ihm zu, das heißt, gefolgt von
drei weißen Jägern.«

		»Wie heißt der Anführer?«

		»Jean – der Mulatte!«

		»Wohin will er sich wenden?«

		»Das ist noch nicht klar, später nach dem Rio Grande, doch erst
haben wir noch einen kleinen Spaß vor, wir wollen den
Comantschenhunden einen Besuch abstatten.«

		»Du auch?«

		»Sicher! wenn es gegen die Rothhäute geht, habe ich noch nie
gefehlt!«

		»Diesmal aber fehlst Du,« knirschte ich, den Hals des Feindes
fester umklammernd. »Du brauchst nicht zum Comantschen zu gehen, er
steht vor Dir, – Du willst ihn bekämpfen? und bist besiegt, bevor
Du ihn gesehen.«

		»Und ehe der Ueberraschte sich von seinem Erstaunen erholen
konnte, stieß ich ihm das Messer in's Herz, seinen Kopf
gleichzeitig unter das Wasser tauchend, um jeden Seufzer, jeden
Schrei zu ersticken. Sein Scalp aber schmückt den
Comantschenkrieger, dessen Schritt er nicht gehört, dessen
Schlauheit er nicht gewachsen war!«

		Unter den lebhaftesten Beifallsworten seiner Stammesbrüder
setzte sich der junge Indianer nieder und die Pantherkatze
überschüttete den tapferen Jüngling mit Lobsprüchen, dann frug
sie:

		»Wie gelang es meinem Sohne, das Lager zu verlassen und woher
kommt das Blut an seiner Stirn?«

		»Die Räuber der Prairie waren nicht im Stande den leisen Schritt
der Antilope zu hören, sie verließ unangefochten das Lager und
eilte in gerader Linie zum Falken, bestieg ihr Roß und jagte
hierher, ohne Rast und ohne Aufenthalt; dreimal stürzte der Mustang
zusammen, das letzte Mal die Antilope auf eine scharfe Wurzel
schleudernd, doch bald war das Blut gestillt und weiter zwang ich
das erschöpfte Thier.

		»Der Falke aber ist ein weiser Krieger, er folgt allein den
Räubern, deren blöde Augen ihn nicht entdecken werden!«

		Der laute Beifall, welcher auf's Neue dem kühnen Späher zu Theil
wurde, verstummte erst, als der Häuptling sich erhob.

		»Mein Sohn war tapfer und schlau! Er ist ein großer Krieger,
trotz seiner Jugend; er wird das Vertrauen rechtfertigen, daß der
Sachem in ihn setzt, er mag die Führung derer übernehmen, die hier
bleiben, er mag die reiche Beute an Fellen glücklich zu Hause
bringen, er mag über das Liebste bewachen, was die Pantherkatze
besitzt und kehrt er heim zu unserem Dorfe, so soll er alle Jäger
sammeln, die nach unserem Weggange von dort noch eintreffen werden,
und als deren Anführer soll er unseren Fahrten folgen–zum Lohn
seines Muthes und seiner Umsicht.«

		»Meine Brüder aber,« wandte er sich mehr zu William und George,
»müssen ihre Ungeduld noch bemeistern, wir müssen heim zu unserem
Dorfe, um uns zu rüsten, das wird kein bloßer Kampf, sie werden es
sehen – das wird Krieg.

		»Die Prairieräuber werden versuchen sich mit den Apachen zu
verbinden, die das Kriegsbeil mit Jedem vergraben, der seine Hilfe
zu einem Zuge gegen die Comantschen reicht. In wenig Tagen haben
wir doppelt so viel Feinde zu bekämpfen, als heute, doch ist es
vielleicht besser, wenn ein Beobachtungscorps zu dem Falken stößt,
meine Söhne mögen sich darüber berathen!«

		Verschiedene Krieger erhoben sich nun nach der Reihe und
sprachen ihre Ansichten in klarer Weise aus; Jeder wurde ohne
Unterbrechung aufmerksam angehört. Nach längerer Berathung beschloß
man einmüthig, daß am nächsten Morgen achtzehn mit Flinten
bewaffnete Krieger, unter George's Führung, den von der Antilope
genau beschriebenen Weg verfolgen, zu dem Falken stoßen und die
Bewegungen der Prairieräuber beobachten sollten.

		Zu gleicher Zeit nahm die Pantherkatze von Arrita Abschied,
bestieg ihr Pferd, auf das sie auch den Knaben gesetzt, und gefolgt
von nur zwei Kriegern, dem Neger, Brown und William, welcher sich
kaum aus George's Armen reißen konnte, ritt sie ab. Lange noch
blickte William dem sich rasch entfernenden Schecken seines
Freundes nach, welchen Trust lustig, in langen Bogensätzen
umsprang, dann gab auch er dem unruhig scharrenden Rappen die Zügel
und hatte in kurzer Zeit den Häuptling eingeholt.

		Ununterbrochen ritten sie in steter Nordwestlicher Richtung, bis
am Mittage des vierten Tages der Häuptling sein Pferd anhielt und
die beiden Krieger voraussandte, seine Ankunft im heimathlichen
Dorfe zu verkünden. Nach kurzer Rast brach die Pantherkatze wieder
auf und in freundlichem Gespräche mit William zog sie langsam am
Rande eines Waldes hin, der jetzt von einer Biegung des Flusses
durchschnitten wurde. Mit einem Ausrufe des Erstaunens hielt
William sein Pferd unwillkürlich an, und in der That ein reizendes
Bild bot sich seinem Auge dar; am jenseitigen Ufer endete der Wald
und in wellenförmigen Linien breitete sich in unabsehbarer Weite
eine herrliche Prairie aus, in deren üppigem Gras starke Heerden,
Pferde und Maulthiere, sich gütlich thaten. Der einen spitzen
Winkel, bildende Fluß aber umspühlte auf der durch ihn gebildeten
Halbinsel einen mit einzelnen Bäumen gezierten, etwa eine knappe
halbe Quadratmeile großen Hügel. Hier stand das Dorf der
Pantherkatze. Der außerordentlich günstig gewählte Platz war durch
doppelte Pallisadenreihen für indianische Verhältnisse ungewöhnlich
stark befestigt und unter den riesigen Baumwipfeln standen
freundliche Hütten, von Rohr und Büffelhäuten errichtet, hin und
wieder mit festen Blockhäusern untermischt, deren dauerhafte Arbeit
und einige Bequemlichkeit versprechende Größe William angenehm
überraschte; doch konnte er dem Häuptling einige anerkennende Worte
nicht aussprechen, da er alle Aufmerksamkeit seinem Pferde zuwenden
mußte, das soeben hinter dem weißen Mustang die schmale Furth
betreten hatte.

		Als die Pferde das jenseitige steile Ufer erklommen hatten,
sahen die Reiter einen langen Zug von Frauen und Kindern, Männer zu
Fuß und zu Pferde, welche durch die vorausgesandten Boten von den
letzten Ereignissen unterrichtet, dem geliebten Sachem
entgegenzogen, um ihm ihre Theilnahme zu beweisen und seine Gäste
zu begrüßen.

		Wieder erregte die Sauberkeit der Anzüge, das anständige
Benehmen der Näherkommenden William's Verwunderung, der überhaupt
schon vielmals mit George über das halbcivilisirte Auftreten der
Indianer und deren Kenntniß der englischen Sprache gesprochen
hatte, ohne den Hebel zu diesem geistigen Aufschwung gefunden zu
haben; jetzt sollte er endlich die Lösung des Räthsels
erfahren.

		Der Zug hatte unter den lebhaftesten Willkommensrufen die
mittlere Zeltgasse durchschritten und einen großen, von Bäumen
eingefaßten Platz erreicht, der bei wichtigen Gelegenheiten als
Versammlungs- und Berathungsplatz diente. Die ganze Front nahm ein
langer, niederer Schuppen ein, welcher die Schätze des Dorfes:
Häute, Waffen, Zaumzeug, Proviant und Schießbedürfnisse barg,
rechts und links standen zwei geräumige Blockhäuser, deren eins der
Häuptling als seine Wohnung bezeichnete; hier nahm er mit
freundlichen Worten von seiner Begleitung Abschied und sprach dann
zu William, Brown und dem Neger:

		»Meine Brüder mögen die schlichte Hütte des rothen Mannes als
ihr Eigenthum betrachten, sie ruhen sich aus von dem langen Ritte,
und möge ihr Eintritt meinem Wigwam Glück bringen; ich aber muß auf
kurze Zeit mich entfernen, doch bald werde ich wieder bei Euch
sein.«

		»Aber erst gestatte mir noch eine Frage!« bat William. »Wo ist
der Vater des jungen Mädchens, der sich hier als Geißel gestellt
hat?«

		»Obgleich er ein Bruder des bleichen Mannes ist,« war des
Comantschen Antwort, »ist doch sein Herz ein anderes; er hat sich
bald die Liebe der rothen Jäger erworben und ist jetzt mit mehreren
derselben auf einem größeren Jagdzug in der Prairie begriffen. Wenn
»die Antilope« unseren Spuren folgt, wird der Vater des Mädchens
mit dem goldenen Haar dabei sein! Doch verzeih – ich muß Dich
verlassen.«

		Mit diesen Worten übergab er seinen Knaben einer seiner Frauen,
deren er, wie jeder Indianer von Ansehen mehrere hatte, und befahl
den anderen Weibern auf das Beste für seine Gäste zu sorgen.

		Das unterwürfige Wesen dieser Frauen stach aber bedeutend gegen
Arrita's Frohsinn ab, und bewies, daß die Pantherkatze wohl der
Sitte ihres Stammes gehuldigt, aber das Herz nur einmal gesprochen
hatte.

		Brown und der Neger beschlossen im Freien, bei den Pferden, zu
bleiben und nur William betrat die Wohnung des Häuptlings.

		Das innere des Blockhauses, welches nur zwei Räume hatte, war
mit herrlichen Fellen der verschiedensten Thiere ausgeschlagen und
überall waren Waffendecorationen angebracht; das Mobiliar war
selbstverständlich im höchsten Grad gering und bestand nur aus
einer Art Truhe, einigen Schemeln und einem breiten Lager, über
welches das Fell eines Bären gebreitet war; auf dieses ließ sich
William nieder und versank in tiefes Sinnen.

		Da legte sich eine Hand auf seine Schulter und die Pantherkatze
sprach freundlich zu dem Aufschreckenden:

		»Ist mein Bruder müde, oder sang der kleine Vogel in seinem
Herzen süße Melodien von der fernen Magnolienblüthe? Doch gedulde
Dich, wenn die Sonne zum zweitenmal ihr glühendes Antlitz zeigt,
steigt der Sachem mit sechzig der besten Comantschenkrieger zu
Pferde und ehe noch die Sichel des Mondes erlischt, folgt »die
Antilope« mit einem zweiten Trupp, um das bleiche schöne Mädchen
Dir zu erkämpfen!«

		Mit inniger Liebe zog William den treuen Freund an seine Brust.
»Wie soll ich Dir danken,« begann er mit gerührter Stimme, »für
Deine aufopfernde Freundschaft, wie Dir vergelten, was Du für mich
thust?«

		»Mein Bruder und seine Gefährten erhielten den Comantschen ihren
Sachem, dafür folgt freudig jeder Krieger dem Kriegshäuptling, bis
das Mädchen mit dem goldenen Haar befreit, bis auch George den
Apachenhunden die Mutter und das Mädchen abgerungen, das er
liebt.«

		»Der Pantherkatze aber habt ihr Weib und Kind gerettet, sie
bleibt Euer Schuldner; doch mein Bruder erhebe sich und folge mir,
der »Vater der Comantschen,« unser viel geliebtes Oberhaupt will
Dich sprechen!«

		»Wie?« frug William erstaunt, »bis Du nicht der oberste
Häuptling Deines Stammes?«

		»Nein! in jedem Dorfe herrscht ein anderer Sachem, doch nimmt
bei gemeinschaftlichen Zügen die Pantherkatze den ersten Platz ein
und ihrem Schlachtschrei folgt gern jeder Krieger, doch beuge ich
mich ohne Zögern der größeren Weisheit unseres Vaters. – Komm! er
wartet!«

		Gefolgt von dem jungen Manne, überschritt der Sachem den
Berathungsplatz und hob die – dem gegenüber liegenden Blockhaus als
Thür dienende Büffelhaut, William zum Eintreten winkend; er selbst
ließ die Haut fallen und wandte sich nach seiner Wohnung, von wo
aus er Boten herumsandte, sämmtliche zerstreute Krieger zu einer
Berathung einzuladen.

		William aber war sprachlos am Eingange des Blockhauses stehen
geblieben, denn vor ihm stand eine edele Greisengestalt, noch
ungebeugt, obgleich das Silberhaar, der weit auf die Brust
herabwallende blendend weiße Bart, auf ein Alter deuten ließen, das
wohl nur wenig Menschen erreichen. Aus dem gefurchten, ehrwürdigen
Gesichte strahlten im hellsten Glanz ein Paar tiefblaue Augen, die
auf wunderbare Weise stolze Hoheit und liebevollste Milde
vereinigten. Ein weites, faltenreiches Gewand aus zart gegerbten
Hirschhäuten, das mit indianischer Stickerei zierlich geschmückt
war, umgab die imposante Gestalt, während ein weicher Ueberwurf von
kostbaren Fellen, das hohe Ansehen seines Trägers verrieth.

		Mit klangvoller Stimme bot der Greis dem jungen Manne ein
freundliches Willkommen, und geleitete den noch immer Sprachlosen
nach einem Ruheplatze, auf dem beide sich niederließen.

		»Die Comantschen!« begann der Greis, »versammeln sich zu der
Berathung des Feldzuges, wenn es Ihnen genehm, so schenken Sie mir
während dieser Zeit Ihre Gegenwart. Ihr Staunen über meine
Erscheinung, die Ihnen wohl längst den Weißen verrathen, läßt mich
erwarten, daß Sie nicht ungern mit mir plaudern werden und auch ich
freue mich gleichfalls, mich mit Ihnen unterhalten zu können, mit
Ihnen, von dem die vorausgesandten Boten und vor Allen der Sachem
so viel Gutes erzählt!«

		»Mein Herr!« sprach William, nach endlich gewonnener Fassung,
»ich gestehe Ihnen offen, daß ich mich glücklich schätzen werde,
eine Zeit bei Ihnen verweilen zu dürfen, und wollen Sie mein Glück
erhöhen, so gönnen Sie mir einige Aufschlüsse über Ihr Leben, das
meiner rothen Freunde und, wie ich wohl sicher annehmen darf, des
großen und wohlthätigen Einflusses, den Sie auf Letztere
ausüben.«

		»Gern!« war die freundliche Antwort, »Sie können Mir glauben,
daß es auch für mich angenehm ist, meine Gedanken wieder einmal mit
einem gebildeten Manne austauschen zu können, denn die weißen Jäger
und Händler, die von Zeit zu Zeit uns hier besuchen, sind rohe,
ungebildete Menschen, mit denen ich nicht gern verkehre!

		Was mich von der Civilisation zurückgescheucht, darüber lassen
Sie mich schweigen; es sei genug, wenn ich Ihnen sage, daß mich
Schicksalsschläge trafen, so groß, so schwer, wie wenigen
Sterblichen beschieden. In England geboren, brachte der eigene
Vater mich um mein Hab und Gut, der Bruder verführte mein Weib, die
Mutter meiner Kinder, und so traf mich noch vieles, vieles
Schlimme.«

		»Durch eine Verkettung der verschiedensten Unglücksfälle, kam
ich endlich mit den Comantschen in Berührung, ihr freies,
ungebundenes Leben sagte mir zu und bald war ich in allen Kämpfen,
auf jeder größeren Jagd ihr treuer Begleiter. Mein Muth, die
Tollkühnheit, mit welcher ich mein mir werthloses Leben in die
Schanze schlug, erwarb mir den Beinamen »Bluthand« und als der
Vater des damals fünfjährigen jetzigen Häuptlings der Pantherkatze
starb, ward ich von dem Stamme einstimmig zu ihrem Oberhaupte
erwählt!

		Jahrelang noch war mein Name der Schrecken unserer Feinde, bis
eine schwere Krankheit mich auf eine lange Zeit daniederwarf; erst
in diesen einsamen Stunden kam ich wieder zur Besinnung, erkannte
ich den Werth des Platzes, auf den mich das Geschick gestellt,
erkannte, wie unendlich viel Gutes ich für die Indianer, die ich
lieb gewonnen, zu thun im Stande sei.

		Dreißig Jahre sind seit jener Zeit verflossen und rastlos war
ich bemüht, das innere Wohlbehagen der Comantschen zu heben, einen
geistigen Aufschwung anzubahnen und wahrlich – mit Befriedigung
blicke ich auf mein Werk zurück.

		Einmal an feste Wohnsitze gewöhnt, wurde der Stamm leicht auf,
wenn auch noch sehr geringe Bebauung der Felder geleitet; ich habe
dafür gewacht, daß die gewissenlosen Händler die Comantschen nicht
mehr betrogen, nicht Brandy oder Whisky an sie verkauften und bald
hieß unser Dorf das glückliche und die dankbaren Indianer nennen
mich Jetzt – den Vater der Comantschen!«

		»Ich glaube Ihnen,« sprach William, »daß Sie sich glücklich
fühlen, erreicht zu haben, was so Vielen mißlungen ist, doch noch
war ich Zeuge einer schrecklichen Rachescene und ich fürchte, der
wilde Geist der Rothhäute ist schwer zu brechen!«

		»Zu brechen?« rief der Greis und seine Augen leuchteten in
jugendlichem Feuer, – »zu brechen? dafür bewahre mich Gott. Schauen
Sie hin auf die unglücklichen Geschöpfe, die sich civilisirte
Indianer nennen und ein elendes Dasein fristen, bei denen all die
Tugenden des freien Indianers in die entgegengesetzten Laster
umschlugen, eben – weil ihr Geist gebrochen wurde.

		Was ich erreicht, habe ich nur vollbringen können, weil ich
unter den Indianern selbst Indianer geworden bin, weil ich sie
nicht ihren Sitten entfremdet, sondern selbe nur allmälig geläutert
habe, weil sie durch mich einen geringen Wohlstand, durch leichte,
ihnen sonst so verhaßte Arbeit kennen lernten.«

		»Und doch,« warf William ein, »ziehen fort und fort Missionare
umher, um das Christenthum zu verbreiten. Sollte das Mühen dieser
Männer, sollten die von den Missionsgesellschaften gebrachten
großen Opfer denn vergeblich sein?«

		»O nein, nein!« unterbrach ihn der Renegat hastig, »und nicht
etwa den heiligen Zweck, sondern nur die Art und Weise, wie dieser
erreicht und die angewandten Mittel eines großen Theiles dieser
umherziehenden Prediger verwerfe ich, oder halte sie, besser
gesagt, als unrichtige.

		Wohl habe ich unter den Missionaren Männer gefunden, die als
wahre Diener Gottes auch mein gealtertes Herz begeistert und
erhoben, habe Männer gefunden, die – durchdrungen von ihrem hohen
Berufe und dem eigenthümlichen Character der Indianer Rechnung
tragend, – schlicht und recht das heilige Wort Gottes gelehrt. Ihre
Bestrebungen würden auch sicher von größerem Erfolge gekrönt worden
sein, hätten sie sich entschließen können, ihr ganzes Leben der
Bekehrung der Rothhäute zu weihen.

		Leider sind diese Männer, diese wahren Apostel des Herrn, nur
selten und die von ihnen mühsam erzeugten Eindrücke verwischen sich
nach dem Scheiden der Missionare mehr und mehr.

		Jene Zeloten aber, die in blindem Glaubenseifer zu den einfachen
Naturkindern kommen – nicht zu beglücken, sondern Areal für ihre
Kirche zu erlangen, jene stiften nur Unheil!

		Wie kann man auch glauben, daß ein Mann in der weitesten
Bedeutung des Wortes, das verwerfen soll, was seine Vorfahren als
das Edelste und Beste betrachtet, nur weil ein Fremder vor ihn
hintritt und spricht: Was Du für gut hieltest, ist Sünde, – was Du
jetzt als Tugenden gehalten, die Dich nach dem Tode in ein besseres
Leben führen sollen – gerade die werden Dich davon
ausschließen!

		Nein mein junger Freund! Nur Haar für Haar ist hier Boden für
die Civilisation zu gewinnen und nicht Worte, nein Thaten müssen
sprechen. Fast neunzig Jahre habe ich durchlebt, habe Menschen der
verschiedensten Racen, der verschiedensten Glaubensbekenntnisse
gesehen und nicht immer waren die Christen die Besten. Ich kann mir
auch kaum denken, daß dem großen Geist das Gebet der Christen in
der engen Kirche wohlgefälliger ist, als das des rothen Mannes, der
bewältigt vor der großartigen Natur in stillem heiligen
Waldesschatten das Knie beugt. Gott oder Allah – Jehova oder
Manitou, der Geist der dort oben über dem sternenübersäeten Himmel
thront, der allein weiß, wer von uns den rechten Weg eingeschlagen
– wer nicht! – Der allein weiß es – wir gewiß nicht!«

		Hochaufgerichtet stand der Greis vor dem ergriffenen Mann, der
jenem schweigend die Hand reichte und sich nicht enthalten konnte –
einen warmen Kuß darauf zu drücken.

		Da hob sich leise der Vorhang und die Pantherkatze bat in
ehrerbietigem Ton: der Vater der Comantschen möge die
Beschließungen seiner Söhne anhören und ihnen seinen Rath nicht
vorenthalten.

		Auf den Häuptling und William gestützt, trat der Alte vor seine
Hütte; auf dem von vielen Feuern erhellten Platze lagen etwa
hundert Krieger, die sich ehrfurchtsvoll erhoben, als der Greis
durch ihre Reihen schritt, um seinen etwas erhöhten Sitz
einzunehmen.

		Einzelne Redner traten nun auf und theilten ihre Pläne mit, auch
die Pantherkatze wiederholte ihren früher gemachten Vorschlag, dem
nach kurzem Sinnen der Greis seine Zustimmung gab.

		Schon am nächsten Morgen bestiegen sechzig bewährte Krieger, zum
Kampfe geschmückt und theils mit Flinten, theils mit Pfeil und
Bogen bewehrt. Alle aber den runden Schild am Arm, das Messer und
die Streitaxt im Gürtel, die lange Lanze in der sehnigen Faust,
ihre ungeduldigen, halbwilden Rosse.

		Noch einmal versprach der Vater der Comantschen, die Antilope,
so wie dieselbe einträfe, mit vierzig Kriegern nachzusenden, dann
schloß er den Häuptling und William in seine Arme, reichte einem
jeden der in langer Linie haltenden Krieger – auch Brown und Bob –
die Hand, und von der Pantherkatze und William geführt, von den
Segenswünschen der ganzen Dorfschaft geleitet, brauste die Schaar
davon; jetzt, durchritten sie die Fuhrt, jetzt verbarg auch den
Letzten der wilden Reiter der jenseitige Wald, und unaufhaltsam
ging es weiter – nach Westen – zum Kampfe!

			[bookmark: foot10]Ideodondo,
die Stinkpflanze, welche angezündet, lange Zeit fortglimmt; der
entsetzliche Gestank, den dies eigenthümliche Gewächs in brennendem
Zustande verbreitet, wirkt betäubend auf die Menschen, während er
die Thiere verwirrt macht und sie fliehen läßt, so lange nur noch
ein Atom des Rauches ihren, scharfen Geruchswerkzeugen bemerklich
ist.


	
		
		Eilftes Kapitel

		Der einsame Reiter. – Die Höhle der
Prairieräuber. – Das Dorf der Apachen. – Das Lager am Biberbache. –
George und der Falke.

		Ueber die öde Prairie, die noch rauchte von dem Brande, welcher
alles Leben auf ihr vernichtet, ritt, mit spähendem Auge den
Gesichtskreis prüfend, ein einsamer Reiter – Jean der Mulatte; die
trostlose Gegend, die er durcheilte, wie harmonirte sie mit seinem
düsteren Innern!

		Der sonst so kühne Mann, welcher stets eine übermüthige
Lebenslust gezeigt, war wie umgewandelt und saß in finsteres Brüten
verloren, auf dem kräftig ausgreifenden Roß.

		Ingrimm und Rachgier gegen den Comantschenhäuptling, der ihn in
dem Augenblicke von Preston's Partei verjagt, wo des Mulatten
gieriges Auge nach langen Jahren das Mädchen erblickte, dessen
unschuldvoller Reiz die Flammen der wildesten Leidenschaft in
seiner Brust geweckt, das Mädchen, für welches – wenn es auch die
schuldlose Ursache zur gänzlichen Umgestaltung seines Lebens
gewesen – auch heute noch sein Blut in schnellere Wallung
gerieth.

		»Ah! wie ist das Mädchen schön geworden!« murmelte seufzend der
Verblendete, und vor dem geschlossenen Auge Jean's stand Marie in
all ihrer Schönheit, mit dem prächtigen Haar, den lieben braunen
Augen, dem süßen Mund und der üppigen Gestalt!

		Wohl gestand sich der Mulatte, daß an Gewinnung der Gegenliebe
Marie's nicht zu denken sei, was' sollte auch dem rohen Mann dies
reine Gefühl frommen? Darnach strebte er nicht, nein, er wollte
Marie besitzen, ihre Gestalt, ihre Reize, er wollte sich mit ihr in
die Wildniß vergraben, unter die Indianer ziehen und müßte er zur
Erreichung seines Zweckes Ströme von Blut vergießen. Gelang es aber
all seinen Anstrengungen nicht, sein Ziel zu erkämpfen, konnte er
die holde Mädchenblume nicht für sich brechen, dann, schwur der in
seinem Liebeswahne wild Dahinstürmende mit fürchterlichen Eiden,
dann wollte er lieber selbst den Dolch in Marie's Busen stoßen, ehe
er sehen solle, daß ein anderer Mann das geträumte Glück erlange.
–

		In den Schluchten und Höhlen der Sierra de Texas, die sich
theils an der Grenze des Comantschen-Gebietes hinzieht, theils
einzelne Ausläufer weit in die Prairien vorschiebt, hausen jene
Männer, die von den Gesetzen bedroht, von den Menschen geächtet und
von Indianer und Weißen wie wilde Thiere gehetzt werden – die
Prairieräuber.

		Ihr Dasein ist ein steter Kampf auf Tod und Leben, untermischt
mit Raub und Mord; der Schrecken der Kaufleute und Händler, die das
Indianergebiet durchziehen, so wie der Grenzansiedlungen,
verschmähen sie eben so wenig den einsamen Jäger, als den
versprengten Indianer zu bedrohen, deren Waffen und geringe
Halbseligkeiten ihnen willkommene Beute sind.

		Wehe aber dem von ihnen, der in die Hände der Trapper oder
Indianer fällt! ein qualvoller Tod ist ihm gewiß, denn hier hilft
kein erkäuflicher Advocat zur Flucht, hier in der Wildniß kennt man
nicht den Spruch: liebet Euere Feinde, thuet wohl denen, die Euch
hassen, hier gilt nur ein Gesetz: Aug' um Auge – Blut um Blut!

		Aus verstoßenen Indianern, Weißen aller Nationen und den
verschiedensten, mit Negerblut vermischten Racen zusammengesetzt,
bilden die Prairieräuber Banden von zehn bis fünfzig Mann, die
unter dem Befehle selbstgewählter Hauptleute stehen.

		Wie zum Hohn haben auch diese Unmenschen ihre Gesetze, deren
Paragraphen Blut auf Blut verheißt. Dem droht der Tod, dem Feigheit
nach gewiesen, der Tod dem, der von der Beute unterschlägt, der Tod
dem, der zum Verräther wird!

		Eine der gefürchtetsten Banden war die des Spaniers Emanuel,
welche, wenn auch nur dreißig Mann stark, doch eine wahre Geißel
der Wildniß geworden; unzählige Morde und Raubanfälle waren durch
sie schon ausgeführt, Ströme von Blut schon vergossen und dennoch,
obgleich der Schlupfwinkel der Bande ziemlich bekannt, obgleich
schon verschiedene Male Regierungs-Truppen versucht hatten, die
Räuber auszuheben, dennoch bestand die Bande noch. Der große
Reichthum aber, den sie erbeutet, die vielen vergeblichen Versuche
sie zu vernichten, hatte der wilden Schaar ein trotziges
Sicherheitsgefühl und ihrem tapferen, schlauen Hauptmanne Emanuel,
einen gefürchteten Namen – der Tödter – gegeben.

		Und wahrlich, niemals entsprach die Bedeutung eines Namens mehr,
als bei diesem Tiger in Menschengestalt, der mit allen Gaben des
Geistes und des Körpers überreich ausgestattet, mit ungewöhnlichen
Kenntnissen begabt, Treffliches hätte leisten können, wäre er nicht
von dem dunkelen Walten des Geschickes auf die Bahn des Verbrechens
geschleudert worden; aber auch hier noch strebte er nach dem
traurigen Ruhm: unter Schlechten der Schlechteste, unter den wilden
Genossen der Tollkühnste und Grausamste zu sein.

		In einer großen Höhle, deren viele Nebengänge durch massive
Bohlen geschlossen waren, und die in einem Beige gelegen, welcher
die ganze Umgegend beherrschte, hausten die Räuber.

		Der schmale Pfad, der sich zu ihrem Schlupfwinkel wand, war
leicht zu vertheidigen, krystallhelles, kühles Wasser sprudelte aus
einer Spalte, durcheilte in munterem Lauf das Innere des ganzen
Berges und stürzte an dessen Rückseite als mächtiger Wasserfall
tosend in's Thal.

		Der obere, abgeflachte Bergrücken bot hinreichendes Futter für
die Pferde, welche, in einem Felsenkessel versteckt, in
Gemeinschaft einiger Kühe weideten; Waffen und Beute aller Art
bargen die geschlossenen Höhlengänge und Nichts fehlte den
Ausgestoßenen der Menschheit. Selbst einige Weiber theilten ihren
Aufenthalt, wenn man den Megären den edelen Namen geben darf, die
der Sittlichkeit und jedem weiblichen Gefühle Hohn sprechend, die
wilden Gelage der Männer theilten.

		Hierher, nach dieser Hölle auf Erden, lenkte der Mulatte Jean
sein müdes Roß, und als der Tag sich neigte, stand er vor der
ersten Wache der Räuber, die den Wohlgekannten ruhig Passiren ließ.
Am zweiten Abhänge des stufenweis aufstrebenden Weges, welcher von
hier an auch für Pferde ungangbar wurde, stand wieder ein Posten,
hier ließ Jean das Pferd zurück und stieg zum Lager der Räuber
empor.

		Die weite, mächtige Grotte war durch zwei riesige Feuer erhellt,
an denen verschiedene Fleischstücke schmorten. Von dem rothen
Schein phantastisch beleuchtet, lagen in malerischen Gruppen die
Räuber, eine wahre Musterkarte des Auswurfs aller Racen, um die
Feuer, dort im eifrigen Geplauder mit den Frauen, hier unter
Schelten und Fluchen Monte spielend.

		Abseits an einem kleinen, roh aus einer Kiste hergerichteten
Tische, auf dem eine Flasche Alicante und auf schwerem silbernen
Leuchter eine Wachskerze stand, saß Emanuel, an seine Brust
geschmiegt ruhte, in buntem Costüme, eine Apachin und lauschte bald
den feurigen Worten des Hauptmanns, bald nippten ihre Lippen den
spanischen Wein, der ihre Pulse rascher schlagen machte.

		In der That, die verschiedenen Gruppen bildeten ein
eigenthümliches Bild und Jean blieb unwillkürlich am Eingange der
Grotte stehen, bis ihn einer der Lagernden bemerkte und mit lautem
Gruße bewillkommnete.

		Augenblicklich erhoben sich Alle, den gern gesehenen Mulatten zu
begrüßen, welcher schon so manche Karavane in ihre Hände geliefert,
so manches Mal schon verborgene Schätze verrathen hatte. Fragen und
rohe Scherze flogen hin und her, doch der sonst so lustige Jean
schien schlecht gelaunt, er begnügte sich ein riesiges Maaß Brandy
mit einer leichten Neigung des Kopfes zu leeren und schritt dann
schweigend auf den Hauptmann zu.

		»Hollah!« rief dieser, dem Nähertretenden die Hand schüttelnd.
»Läufst Du auch noch auf dieser schönen Erde herum? Demonio, ich
dachte schon, Du hingest irgendwo als warnendes Beispiel an einem
schattigen Baume!«

		»Noch nicht, Don Manuel,« grinste ziemlich frech der Mulatte,
»ich spare die angenehme Reise auf, bis ich sie in Euerer
Gesellschaft antreten kann. Doch laßt die gewöhnlichen Späße, heut
führt mich Wichtiges zu Euch. – Habt Ihr über die nächsten Wochen
schon verfügt?«

		»Hoho! Ihr holt ja gewaltig aus,« sprach der Spanier. »Doch –
wir sind frei, die Regenzeit, die Zeit unserer Ruhe beginnt, welche
wir aber gern unterbrechen, wenn es sich lohnt.«

		»Es wird sich lohnen. Schon vielmals habt Ihr versucht mich zu
bewegen, Euch die Karavane der Santa Fée Kaufleute zu verrathen,
die ich alljährlich führe!«

		»Aha! seit Ihr endlich vernünftig geworden?« frug Don Manuel.
»Doch was soll es jetzt damit, vor Ende der Regenzeit soll doch die
Reise nicht beginnen?«

		»Nein,« sprach der Mulatte, »ich habe ein Privatgeschäft, zu dem
ich Euere Hilfe bedarf. Steht Ihr mir bei, so werde ich endlich
Eueren Wunsch erfüllen, die Santa-Fée Kaufleute verrathen und einer
der Eueren werden.«

		»Buene, und was gilt es, daß Du solch ansehnliche Angebote
machst?«

		»Ein Mädchen, das im Geleite ihres Onkels und einiger Trapper,
von zehn Comantschen beschützt, deren Gebiet durchzieht. – dieses
Mädchen muß ich haben.«

		»Santa Maria!« höhnte der Räuber, »Du bist verliebt? Meiner
Treu, das ist lustig!«

		»Mag sein!« knirschte ingrimmig Jean, »lacht, so viel es Euch
gefällt, doch sprecht: wollt Ihr mir beistehen? – Ja oder
Nein?«

		»Gemach, gemach! mit Verliebten muß man vorsichtig sein. Wie mir
scheint, verlangst Du unsere Hilfe sogleich, was bürgt mir dafür,
daß Du Deinen Vertrag hältst?«

		»Mein Wort!« sprach ernst der Mulatte, »Ihr wißt, ich habe Euch
nie belogen, und damit Ihr seht, daß ich es ehrlich meine,
verspreche ich Euch, wenn Ihr gleich mit der ganzen Bande mir
folgt, noch etwa eintausend Dollars und entsage meines Antheils an
der Beute.«

		»Alle Wetter!« rief der Spanier erstaunt, »das muß ja eine Perle
von Mädchen sein. Doch, woher nimmst Du die eintausend Dollars, –
bist Du so reich?«

		»Ich? Nicht im Geringsten, aber der Onkel des Mädchens trägt auf
seiner Brust eine lederne Tasche, die noch mehr als die geforderte
Summe enthält.«

		»Der Onkel? Bei San Jago, der wird doch nicht etwa die Summe Dir
noch schenken sollen, damit Du das Mädel entführst?«

		»Schwerlich!« war des Mulatten gleichgültige Antwort, »doch ist
das Mädchen in meiner Hand, mag der Onkel zum Teufel fahren, sein
Geld sei Euer!«

		»Ah! Du vervollkommnest Dich, Freund Jean! das ist nicht übel;
Du ermordest den Beschützer, um mit seinem Geld das Mädel entführen
zu lassen. – Eine köstliche Idee!« und das Lachen des Räubers
dröhnte durch die Felsengrotte.

		»Wenn Ihr mit Euerer Lustigkeit zu Ende seid,« begann mürrisch
der Mulatte, »dann sprecht endlich, ob Ihr einschlagt?«

		»Und wenn ich nun nein sagte, mein Goldherzchen,« scherzte noch
immer Don Manuel – »was dann?«

		»Dann geht zum Teufel, ich werde andere Bundesgenossen zu finden
wissen!«

		»Brr – nur nicht so bissig, Freund Jean! Doch Scherz bei Seite,
ich schlage ein. Aber,« sprach plötzlich ernst wendend der
Hauptmann, indem er sich zu seiner ganzen Größe aufrichtete und
seine blitzenden Augen fest auf den Mulatten heftete – »aber
ehrlich Spiel! Du kennst mich!«

		»Ganz genau!«

		»Und weißt, daß man auf mein Wort zählen kann!«

		»Ich weiß es!«

		»Wohlan, ich schwöre Dir auf das Kreuz dieser Machette, den
Vertrag getreu zu halten! von Dir verlange ich den Schwur nicht. Du
bist Halbblut. Er würde Dich, nicht belästigen. Doch höre, was ich
Dir noch zu sagen habe.«

		»Sprecht!«

		»Weißt Du, wie mich die Rothhäute nennen?«

		»Waktehno – der Tödter!«

		»Buene, und nicht umsonst trage ich diesen Ehrennamen. Vergiß
das ja nicht,« sprach mit drohender Stimme und eisigem Blick der
Spanier, »denn im Fall Du mich betrügst, würde es keinen Ort geben,
Dich vor meiner Rache zu schützen, ich würde Dich überall finden
und dann Jean, dann wäre es besser, Du wärest nie geboren!«

		»Ihr könnt ruhig sein,« antwortete unwillkürlich schaudernd der
Mulatte, »ich täusche Euch nicht, mein eigenes Interesse ist ja im
Spiel!«

		Bis spät in die Nacht beriethen die beiden Männer den
abscheulichen Handel und lauter Jubel erscholl am anderen Morgen,
als Don Manuel den Räubern die bevorstehende Expedition verkündete.
Das rege Leben, daß sich nun entwickelte, bewies nur zu gut, wie
wenig Gefallen die thatendurstigen Männer an dem müßigen
Herumschlendern fanden.

		Waffen wurden gereinigt, Säbel und Dolche, Machettes und Aexte
geschliffen, die Pferde versorgt und selbst die Frauen nahmen an
dem geschäftigen Treiben Theil, indem sie Proviant und Munition in
Blasen verpackten und das letzte gemeinschaftliche Mahl bereiteten.
Endlich war Alles zum Aufbruche bereit, der letzte Becher wurde auf
das Gelingen des Unternehmens geleert, bald saßen die Räuber auf
den am Fuße des Berges harrenden Pferden und nur drei von ihnen und
die Frauen blieben in der Höhle zurück.

		Erst auf dem Marsche kam der Hauptmann zur Geltung, denn das
freie ungebundene Wesen im Lager hatte einer eisernen Disciplin
Platz gemacht; desto größer war Jean's Erstaunen, als er die
Apachin auf einem wilden Indianerpferde neben Don Manuel
dahinsprengen sah, doch erst am nächsten Lagerplatze fand er
Gelegenheit in des Hauptmanns Nähe zu kommen und ihn zu fragen, was
die indianische Schöne bei der Expedition solle.

		»Das will ich Dir sagen, mein kurzsichtiger Bursche,« sprach der
Spanier. »Es ist leicht möglich, daß wir gezwungen sind die
Comantschen tief in ihrem Lande aufzusuchen und dazu sind wir zu
schwach; doch kenne ich einige gemüthliche Leute, die sich ein
Vergnügen daraus machen werden, uns die Sache zu erleichtern!«

		»Die Apachen?«

		»Du hast's getroffen, Goldsohn, sie will ich aufsuchen und mein
Liebchen dort soll Mir als Dolmetscher dienen und dann: Du weißt,
schöne Frauen sind einmal meine schwache Seite.

		Du, Jean, übernimmst unterdessen die Führung, leite die Bande in
die Nähe des Biberbaches, dort werde ich in einigen Tagen wieder zu
Euch treffen!«

		Nach kurzer Rast ließ der unermüdliche Spanier sein und der
Apachin Roß satteln, verließ mit dieser allein mitten in der Nacht
das Lager seiner Spießgesellen und eilte in geradester Richtung
nach dem Rio Grande, den er am Morgen des dritten Tages
überschritt. Noch am selben Abend stieg er im Dorfe des
Apachenhäuptlings – die Schlange – von dem erschöpften Pferde.

		Don Manuel schien hier ein häufiger und gern gesehener Gast zu
sein, denn von Hütte zu Hütte tönten ihm freundliche Grüße
entgegen. Seiner Beredtsamkeit, sowie den ansehnlichen
Versprechungen, die er machte, gelang es ohne Schwierigkeit die
Apachen zu einem Kriegszuge gegen die gehaßten Comantschen zu
bereden, doch sollte das Unternehmen mit aller Aussicht auf Erfolg
begonnen werden, das heißt, eine solch bedeutende Anzahl Apachen
sollten sich an dem Zuge betheiligen, daß an eine Niederlage nicht
zu denken sei. Die Ausrüstung einer so großen Anzahl von Kriegern,
so wie die Herbeirufung solcher aus Nachbardörfern, forderte nun
wenigstens acht Tage und Alles, was der ungeduldige Don Manuel
erreichen konnte war, daß »die Schlange« sechs seiner wilden Reiter
nach dem Biberbache schickte, um Jean die Botschaft zu überbringen:
ein gutgewähltes Lager so lange zu beziehen, bis die Hilfstruppe
mit dem Räuberhauptmann zu ihm stoßen würde, welcher sich genöthigt
sah, solange bei den Apachen zu verweilen, wollte er seine
Bundesgenossen nicht gröblich beleidigen.

		Der Mulatte hatte unterdessen die ihm anvertraute Schaar in
starken Eilmärschen nach dem von dem Spanier bezeichneten
Versammlungsplatze geführt und hier war ihm Preston auf seiner
Flucht geradenwegs in die Arme gelaufen. Die Freude Jean's über
diesen glücklichen Zufall kannte keine Grenzen, und schon ging er
mit dem Plane um, den Mormonen und die beiden Trapper über die
Klinge springen zu lassen und mit seiner kostbaren Beute den
Rückzug anzutreten, als die Botschaft der Apachen anlangte, und das
Bündniß ihrer Brüder mit den Räubern zu einem Kriegszuge in das
Comantschengebiet verkündete. Voller Ingrimm sah sich nun der
Mulatte eine Zeit lang gebunden, und gern ließ er jetzt Preston und
die beiden Trapper am Leben, um für Marie eine Schutzwache gegen
die rohen Späße der Bande zu bilden, wenn seine Pflicht als Führer
der Schaar ihm von dem Gegenstand seiner Leidenschaft fern
hielt.

		Was das arme Mädchen litt, ist schwer zu beschreiben und nur die
feste Zuversicht, daß Gottes Huld sie nicht verlassen würde, hielt
ihren Muth aufrecht. Mit wahrem Dankgefühle, daß sie nicht nur von
Feinden umgeben sei, schmiegte sie sich an Diana, welche am Tage
nach der Flucht sie eingeholt und nicht wieder verlassen hatte. Das
edele Thier verstand gar wohl die Liebkosungen Marie's und folgte
ihr unablässig auf Schritt und Tritt.

		In der langweiligsten Gleichförmigkeit verflossen die Tage im
Lager; da erregte die Ermordung der Schildwache die größte
Bestürzung, die sich in sinnlose Wuth verwandelte, als die
erfahrenen Jäger fanden, daß es nur ein einzelner Mann gewagt
hatte, bis in ihre Mitte zu schleichen und einen der Tapfersten der
Schaar zu tödten. Augenblicklich saßen drei der am besten
Berittenen auf und folgten in tollstem Carriere der Fährte der
Antilope.

		Eher aber hätten sie den Vogel in der Luft einholen können, als
die flüchtige Antilope, und es blieb den Verfolgern endlich Nichts
übrig, als mit den total erschöpften Pferden umzukehren. Die
Antilope aber verließ bekanntlich den Falken und setzte ihren Weg
mit möglichster Eile fort.

		Zwei Tage nach diesem Vorfalle rückten unter Leitung »der
Schlange« gegen hundertundfünfzig Apachen in das Lager, in deren
Begleitung sich selbstverständlich Don Manuel befand. Die Bewegung,
die dadurch entstand, ließ die Verbündeten nicht gewahren, daß
George mit den achtzehn Comantschen in das Tannenwäldchen
einrückte, in welchem der »Falke« sich verborgen. Mit Schrecken sah
dieser, welche bedeutende Macht ihnen gegenüber stand und wohl
wissend, daß, der Comantschen-Häuptling nur mit geringer Zahl von
Kriegern im Anzuge sei, befürchtete er deren Untergang; nach kurzer
Berathung wurde daher beschlossen, daß die Comantschen sofort
wieder umkehren sollten, um die Pantherkatze zu warnen und größere
Hilfstruppen aus den heimathlichen Dörfern herbeizuziehen. Selbst
die Pferde George's und des Falken sollten die Comantschen
mitnehmen, auch Trust sollte ihnen an einem Lasso folgen, da die
beiden kühnen Männer auf alle Fälle in dem Wäldchen auszuharren
beschlossen hatten, bis das feindliche Lager abgebrochen sein
würde.

		Leicht konnte es aber möglich sein, daß eine feindliche
Abtheilung hier herüberstreifte und dann wäre selbst der Hund
hinderlich gewesen, während die beiden Zurückbleibenden sich in den
dichten Bäumen zu verbergen gedachten.

		Die Regenzeit, die in jenen Gegenden den Winter vertritt, hatte
begonnen und tagtäglich gab es starke Gewitter und heftige
Regengüsse, die für die beiden Späher um so empfindliches waren, da
sie nur die wollenen Decken als Schutz hatten und aus Furcht sich
zu verrathen, weder ein Feuer zur Erwärmung der erstarrten Glieder,
noch um sich warme Speise zu bereiten, anzuzünden wagten. Gedörrtes
Büffelfleisch und gestampfte Maiskörner waren ihre Speisen, der
aufgeweichte Boden ihr Bett; aber unermüdlich waren die
abgehärteten Männer bedacht, die Bewegungen ihrer Feinde nicht aus
den Augen zu verlieren, die beständig kleine Abtheilungen in die
Prairie sandten, um Büffel und Hirsche zu erlegen, deren
getrocknetes Fleisch der Schaar als Nahrung dienen sollte, wenn die
stets zunehmende Regenzeit alles Wild verscheuchen würde. –

		Der ungeduldige Don Manuel trieb vergebens zum Aufbruch; der
Apachenhäuptling blieb ungerührt: »Erst Fleisch für viele Tage –
dann wandern,« war die stete Antwort, und halb aus langer Weile
beschloß der Räuber die gefangene Marie näher kennen zu lernen.

		Marie's ungewöhnliche Schönheit, ihr Liebreiz, mit dem sie dem
Manne entgegentrat, der ihren Onkel von seinen Banden erlöst,
machte auf den übermüthigen Spanier einen mächtigen Eindruck.
Obgleich selbst keiner edelen Regung fähig, war er doch wohl im
Stande, bei Frauen Seelenadel zu würdigen und die Sanftmuth und
Milde, mit der sich das schöne Mädchen des unnatürlichen Onkels
annahm, der all' ihr Leid verschuldet und den ihr reines Herz doch
nicht zu hassen vermochte, erschien dem an Verbrechen gewöhnten,
von den rohesten Menschen umgebenen Räuber wie Glorienschein.

		Mit wildem Ingrimme gedachte er des Eides, den er dem Mulatten
geleistet, den er aber trotz seiner Verworfenheit nicht zu brechen
wagte und stundenlang sann er, auf welche Weise er den Eid umgehen
könne. Doch vergebens, er mußte dem Mulatten das verpfändete Wort
halten, ihn schützen und sein Interesse wahren – doch wenn Jean
stürbe? »Ha! Dann,« jubelte der Sophist, »dann kann ich ihn ja
beerben.«

		Wie indeß dies für ihn glückliche Ereigniß eintreten könnte,
wußte Don Manuel noch nicht, er war aber entschlossen, wenn Jean
aus all den bevorstehenden Kämpfen unversehrt hervorgehen sollte,
selbst etwas in das Rad des Geschickes einzugreifen.

		Die Vorbereitungen der Apachen waren unterdeß beendet – eine
hinreichende Quantität gedörrtes Fleisch auf jedem Sattel geborgen
und nichts mehr hielt die ungeduldige Schaar auf, als die Sorge um
die Gefangenen. Sie auf den Zug mitzuführen, war mißlich,
ebensowenig fand Jean's Vorschlag, an Ort und Stelle einige der
Krieger mit den Gefangenen zu lassen, Beifall, und schließlich
wurde durch Stimmenmehrheit entschieden, daß dieselben nach dem
Dorfe der »großen Schlange« gebracht werden sollten. Zur Begleitung
wurden acht Apachen, so wie zwei der Räuber durch das Loos erwählt
und Glück oder Verhängniß bestimmte den Mulatten zum Anführer
dieser Expedition.

		Preston und die zwei gefangenen Jäger mußten nun ihre Pferde,
natürlich waffenlos besteigen, nachdem ihnen klar und bündig
auseinandergesetzt worden, daß der geringste Fluchtversuch
augenblicklichen Tod zur Folge haben würde. Hingegen wurde deren
Begleitung zur Pflicht gemacht, sich nur im höchsten Nothfalle an
dem Leben der Gefangenen zu vergreifen, um nicht dem ganzen
Indianerstamme das kostbare Fest, drei Weiße zu Martern, zu
verkümmern.

		Auch Marie wurde jetzt auf ein Pferd gesetzt, die Apachen und
Räuber nahmen dann die Gefangenen in ihre Mitte und brachen
auf.

		Zu gleicher Zeit bestieg die Hauptmacht die Pferde und zog im
Walde am Biberbache hin, weiter in das Comantschengebiet.

		George und der Falke sahen nun wohl die Bewegungen ihrer Feinde,
doch wußten sie nicht recht, was die kleine Schaar des Mulatten zu
bedeuten habe, welche direct auf das Wäldchen zukam, in dem sie
sich befanden; bald aber erkannten ihre scharfen Augen die
Gefangenen und sehnlichst wünschten sie jetzt ein paar der
fortgesandten Comantschen zurück. Doch selbst allein wollten die
beiden tapferen Männer einen Versuch wagen, wenigstens Marie zu
befreien und sie gaben sich das Wort, sollte einer von ihnen fallen
oder gefangen werden, daß dann der andere Alles aufbieten solle,
das eigene Leben zu schonen und der Pantherkatze Nachricht zu
bringen, was aus den Gefangenen geworden sei.

		Lange zwar mußte George reden, ehe er den Falken überzeugte, daß
allein die dringendste Nothwendigkeit das scheinbar feige Verlassen
des Cameraden bedinge.

		Unterdessen war der kleine Trupp bis an den Rand des Wäldchens
gelangt, in dem Jean Pinienzapfen auflesen lassen wollte. Während
einige Apachen zu diesem Zweck das Dickicht durchstreiften, schlich
sich der Falke und George in die Nähe der Lagernden, aus deren
Gespräch sie entnahmen, daß gerade dasjenige Apachendorf das Ziel
der Wanderung sei, in welchem George früher gelebt, in welchen er
seine Mutter und Tojolah – die schöne Indianerin – verlassen
hatte.

		Tausend Gedanken kreuzten Georges Hirn, bis endlich sein
Entschluß gefaßt war.

		»Mein Bruder!« wandte er sich an den alten Comantschenkrieger,
»ich muß Dich verlassen!«

		Ein leises »Hugh« war des Falken einzige Antwort, und George
fuhr fort:

		»Die Zeit ist zu kurz, um Dir zu erklären, warum ich wünsche,
gefangen zu werden, doch – es muß sein!

		»Wenn es sein muß,« sprach ruhig der Falke, »so ist nichts
dagegen zu sagen, doch ist es nothwendig, daß Du ein Pferd hast,
sonst bist Du den Hunden zur Last und sie werden Dich tödten!«

		»Ja Teufel, wo soll ich ein Pferd hernehmen?«

		»Dort weiden genug, Du mußt einen der Krieger erschießen – so
ist ein Pferd für Dich frei,« entgegnete kaltblütig der Falke.

		»Damit ich scalpirt werde?«

		»Möglich, doch nicht jetzt! Sie werden Dich aufsparen zu einem
großen Feste!«

		»Nun denn,« flüsterte George, »so mag der Mulatte zum Teufel
fahren,« und hob schon die sichere Büchse, als des Falken Hand
dieselbe mit den Worten niederbog:

		»Halt! der Weg zu meinem Dorfe ist weit, auch ich will reiten.
Der Falke wird im Grase zu dem Apachen schleichen, der dort auf dem
Pferde zu schlafen scheint; mein Dolch soll ihn wecken, wenn ich
dann verfolgt werde, so laß Deine Kugel den niederwerfen, der mir
am schnellsten nachjagt, sein Pferd wird dann Dich tragen und der
große Geist mag Dich schützen! doch auch ich werde dir mit tapferen
Kriegern folgen, und wenn Du kannst, so gieb mir Zeichen auf Deinem
Wege.«

		»Ich werde es,« sprach George »die Feder des blauen Hetzers sei
mein Totem! Nun lebe wohl!«

		Herzlich schüttelten die beiden Männer sich die Hände, und
geschmeidig, wie eine Schlange, wand sich der Falke nach der zu
Pferde haltenden Wache. Jeden Busch, jede Bodenvertiefung
benutzend, erreichte der kühne Mann glücklich, von keinem Auge
gesehen, den sorglosen Apachen, einen Jüngling von kaum achtzehn
Jahren und all seine Kräfte zu einem Sprunge aufbietend, schnellte
er sich auf den Rücken dessen Rosses, im selben Augenblicke dem
Überraschten mit eiserner Faust die Kehle umspannend. Das
erschreckte Roß, nur von den Knieen des Comantschen gelenkt, schoß
davon und hatte schon einige mächtige Sätze gethan, ehe die
Lagernden zu ihren Waffen greifen konnten, welche sie nicht einmal
anwenden durften, da der Falke den seiner Kraft nicht gewachsenen
Jüngling vom Sattel gezerrt hatte und sich mit dessen Körper wie
mit einem Schild deckte. Nur der Mulatte wagte nach dem Mustang zu
schießen, doch streifte er nur leicht dessen Rücken und verdoppelte
dadurch die Schnelligkeit des wilden Pferdes. Ein Apache aber,
klüger als die anderen, hatte seinen bewährten Renner bestiegen und
jagte dem Flüchtlinge mit rasender Schnelligkeit nach. Schon hob er
den Lasso zum sicheren Wurfe, als George, der mit kaltem Blute den
letzten Moment erwartet hatte, Feuer gab und seine nie fehlende
Kugel dem nachsetzenden Apachen das Rückgrat zerschmetterte. Im
selben Augenblicke stieß der Falke dem Jüngling das Messer in die
Brust und dem Unglücklichen den Scalp vom Haupte reißend, ließ er
dessen Körper ins Gras gleiten – dann sprengte er mit wildem
Siegesgeheul davon. Niemand dachte daran ihn zu verfolgen, denn
George's plötzlich abgefeuerter Schuß hatte die entsetzlichste
Verwirrung hervorgerufen. Jean und die Apachen glaubten erst, den
Gefangenen sei es gelungen, sich einer Büchse zu bemächtigen, doch
Diana hatte kaum den früheren Herrn gewittert, als sie, wie
unsinnig vor Freude heulend, an demselben in die Höhe sprang, und
so die Augen der Apachen auf George lenkte, welcher unbeweglich auf
die noch rauchende Büchse gestützt, ohne den geringsten Widerstand
sich fesseln ließ. Eifrig durchstöberten nun die Apachen, das
kleine Tannenwäldchen, da sie glaubten, die beiden kühnen Männer
müßten noch Bundesgenossen haben. Als sie sich aber überzeugt, daß
wirklich nur die Zwei ihrer Uebermacht getrotzt, konnten die, den
Muth über Alles stellenden wilden Krieger sich nicht enthalten, des
Falken Gewandtheit zu preisen und George's Kaltblütigkeit zu
rühmen, mit der er nach ihrer Ansicht, das eigene Leben eingesetzt,
um das des Gefährten zu retten. Ein alter, mit der entstellendsten
Malerei bedeckter, wirklich grimmig aussehender Apache gab ihm auch
die erfreuliche Zusicherung, daß er ein großer Krieger sei und
deßhalb, eines so tapferen Mannes würdig, nur unter den
ausgesuchtesten Martern sterben solle.

		George aber that, als wenn er kein Wort der Apachensprache
verstünde und flüsterte der erstaunten Marie nur einige freundliche
Worte zu, die thränenden Auges dem treuen Freunde ihres Geliebten
die Hand reichte.

		Der Mulatte jedoch, der sich George's wohl entsann, versuchte
die Apachen zu bestimmen, mit jenem ein schnelles Ende zu machen;
aber gerade weil er besonders betonte, das George eine Genosse der
Comantschen sei, hob er dessen Muth in noch größeres Licht und der
alte Apache blieb dabei, daß der kühne Mann nur im Angesicht des
ganzen Stammes sterben dürfe, um den jungen Kriegern zu zeigen, wie
ein Tapferer die ärgsten Qualen ertrage.

		Wie der Falke vorausgesagt, wurde das eingefangene Pferd des von
George erschossenen Apachen für Letzteren bestimmt, man hatte ihm
zwar die Waffen abgenommen, doch seine Arme von den Fesseln
befreit, als die Pferde bestiegen wurden; auch die Kleidung des
Gefangenen blieb undurchsucht und so war George nicht allein sein
Geld geblieben, sondern auch die in der Brusttasche verborgene
Doppelpistole, sowie ein kleiner Dolch den Augen des Apachen
entgangen. So zog denn der unverzagte, wackere Jäger, mit den
besten Hoffnungen und in der freudigsten Stimmung seiner dunkeln
Zukunft entgegen, wenn er auch Indianer genug war, um ein
mürrisches, verdrießliches Wesen zur Schau zu tragen.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Der Kampf am Biberbach. – Der erste Sieg. –
Das Floß. – Der Bluthund. – Die große Schlange und Bob.

		Die von George und dem Falken entsandten Comantschen trafen
glücklich mit der Schaar der Pantherkatze zusammen und ihre Kunde,
daß gegen zweihundert Feinde ihnen entgegen zögen, hielt
selbstverständlich die kleine Truppe ab, ihren Weg fortzusetzen; es
wurde beschlossen, an einem passenden Platze ein Lager
aufzuschlagen, dasselbe bestmöglichst zu befestigen und drei der
Gefährten sofort abzusenden, um Verstärkung herbeizuziehen.

		Durch die zu ihnen gestoßenen Krieger war der Pantherkatze
Schaar auf achtzig Mann angewachsen und die Hoffnung nicht
ungerechtfertigt, wenigstens eine Zeit lang die Feinde aufhalten zu
können, welche wegen des Trinkwassers den Biberbach nicht verlassen
durften. Aus diesem Grunde zog der Comantschensachem mit seinen
Kriegern stromauf, bis sie an eine Stelle kamen, wo der kleine Fluß
einen scharfen Bogen bildete, dessen innere Seite mit Bäumen und
dichtem Gebüsche bewachsen war, wahrend der eigentliche Wald weit
außer Schußweite lag. Hier wurde Halt gemacht und in der Mitte der
kleinen Halbinsel die Pferde angebunden; die Krieger aber räumten
das Unterholz ab und bildeten aus den abgeschlagenen Aesten und
Schößlingen nach der Prairieseite zu starke Verhaue; Andere
entfernten in der Prairie die nächsten Sträuche, welche etwa einem
heranschleichenden Schützen hätten Deckung gewähren können, ein
weiterer Theil der Krieger suchte Wild zu erlegen und trug
abgerissenes Gras herbei, welches den Comantschen auf dem, durch
fortwährend herabstürzende Regengüsse aufgeweichten Boden, ein
leidliches Lager geben und zugleich den Pferden als Nahrung dienen
sollte, wenn die Apachen eine Belagerung versuchen würden.

		So nach besten Kräften ausgerüstet, wurde ein vortrefflich
berittener Krieger ausgesandt, um rechtzeitig das Heranrücken des
Feindes zu melden.

		In der verzweifelsten Stimmung mußte William zwei volle Tage in
steter Unthätigkeit zubringen, bis endlich am Morgen des dritten
Tages der ausgesandte Späher herangejagt kam und mit den
Worten:

		»Zu den Waffen! Die Apachen sind da!« von dem erschöpften Pferde
sprang.

		Und so dicht waren diese wirklich dem sich zu weit Vorgewagten
auf den Fersen gewesen, daß deren Vortrab aus dem Walde brach, als
der Comantsche eben in dem Dickichte verschwand, das seine Brüder
verbarg.

		Der Eifer der Verfolgenden war aber so groß, daß sie, an keinen
Hinterhalt denkend, im Galopp auf das Wäldchen zugesprengt kamen,
triumphirend, daß ihnen nun der Späher nicht mehr entgehen könne.
Bis auf etwa vierzig Schritt waren die Apachen, zwölf an der Zahl,
herangekommen, als des Einen scharfes Auge den künstlichen Verhau
bemerkte; augenblicklich Verdacht schöpfend, warf er sein Pferd
herum und jagte zurück, mit lautem Schreie die Gefährten warnend,
doch nur ihm allein gelang es zu entkommen, seine Brüder fielen von
einem Pfeilhagel der Comantschen. Niemand hatte, auf des Häuptlings
Befehl, sich der Büchsen bedienen dürfen, und dieser gestattete
auch nur zwölf Kriegern sich zu zeigen und den Gefallenen die
blutige Trophäe vom Schädel zu reißen, da er in doppelter
Pfeilschußweite den entflohenen Apachen halten und die Vorgänge
beobachten sah.

		Bob erbot sich zwar den unbeweglich Haltenden mit seiner Büchse
vom Pferde zu schießen, doch zweifelte die Pantherkatze, daß das
Gewehr wirklich so weit trage. Diese Mißachtung seiner geliebten
Waffe verdroß den Neger aber dermaßen, daß er die Büchse emporriß,
im selben Augenblicke berührte auch sein Finger den Stecher und der
Apache stürzte mit dem Krach von dem Mustang, der ohne Zögern den
bereits flüchtigen Cameraden nachsprengte.

		Der vortreffliche Schuß auf die weite Distance erregte großes
Staunen unter den meist an glatte, schlecht gearbeitete Flinten
gewöhnten Indianern, und Bob hörte mit freudigem Grinsen das
gespendete Lob, als ihn der Sachem aus seinem Himmel riß.

		»Mein schwarzer Bruder that Unrecht –« sprach dieser mit ernster
Stimme – »es war besser, wir ließen die Apachen im Glauben, daß uns
nur Pfeile zu Gebote ständen und daß sich nur wenige Krieger hier
verborgen hielten. Der, den Du vom Pferde schossest, hatte nur
zwölf Krieger gesehen, sicher wäre er mit dreißig oder vierzig
seiner Gefährten zurückgekehrt, die zu besiegen uns leicht geworden
wäre. So hätten wir die Feinde geschwächt, und deshalb war das
Leben jenes Hundes uns nur von Nutzen, er hätte nur Falsches
berichtet!«

		»So aber er gar nichts berichten kann,« meinte mürrisch Bob.

		»Wohl« entgegnete der Sachem »aber die Apachen sind keine
Kinder, sie können den Knall einer Flinte wohl von dem Donner
unterscheiden, der durch die Berge dröhnt, wenn Manitou seinen
rothen Kindern zürnt. Und kehrt keiner der gefallenen Krieger
zurück, so werden sie kommen, aber nicht in kleiner Zahl, sie
werden den Spuren ihrer Brüder folgen und nicht wissend, ob viel
oder wenig ihrer Feinde hier verborgen sind, werden sie uns mit
aller Macht angreifen!«

		»Golly! so werfen wir sie mit aller Macht zurück!« brummte Bob,
der anfing einzusehen, daß er sich übereilt. »In der Zeit, daß, ein
Pferd läuft vom Wald bis hierher – Bob schießen drei, viermal –
jedesmal einen Apachen todt!«

		»Der schwarze Mann kann zeigen, daß sein großer Mund wahr
gesprochen!« war der Pantherkatze ruhige Antwort und den muskulösen
Arm nach dem Rand des Waldes ausstreckend, auf den sich schon der
Abendnebel senkte, rief er plötzlich: »Die Apachen sind da!«

		In der That kamen die wilden Reiter einzeln aus dem Walde und
schienen das Lager der Comantschen zu ihrem eigenen auserlesen zu
haben, denn sie ritten in ruhigem Schritte direct auf dasselbe zu,
bis sie den von Bob Erschossenen liegen sahen. Lautes Wuthgeschrei
erweckte der unerwartete Anblick und wilde Drohungen schallten zu
den regungslos sich verhaltenden Comantschen. Augenscheinlich
vermutheten die Apachen den Mörder in dem kleinen Wäldchen und der
Umstand, daß ein Büchsenschuß den nicht einmal scalpirten Gefährten
niedergeworfen habe, schien sie glauben zu machen, ein einzelner
weißer Jäger sei der Thäter, denn mit der größten Sorglosigkeit
sprengten einige zwanzig auf das Wäldchen zu, bis sie vor den eilf
gefallenen und scalpirten Brüdern die Pferde erschrocken
zurückrissen. Im selben Augenblicke donnerte die Pantherkatze:

		»Nieder mit den Hunden, keiner darf entrinnen!«

		Da krachten die Büchsen, die Pfeile schwirrten und das
Hohngeschrei der Comantschen, das Wuthgebrüll der Apachen, die
blindlings herbeistürmten, die Gefallenen zu rächen und die nach
ihrer Meinung wenig zahlreichen Feinde durch den Anprall, ihrer
ganzen Macht zu erdrücken – mit einem Wort, das ganze Getöse eines
wüthenden Kampfes erschütterte die Luft.

		Und über dem blutigen Schauspiel blinkte der klare Mond, der
Kampf der Elemente war erloschen, als wollten sie dem wilden
Streiten der Menschen lauschen.

		Mit thierischer Wuth griffen die Apachen an, doch die
Comantschen standen wie die Mauern! Unter wildem Kriegsschrei
sausten ihre Pfeile, blitzten ihre Büchsen hinter den schützenden
Verhauen, den bergenden Bäumen hervor und warfen die wilden
apachischen Reiter von den bäumenden Pferden. Der indianischen
Sitte gemäß, schossen die Comantschen ihre Waffen mit entsetzlicher
Geschwindigkeit in die dichte Schaar ihrer Feinde, doch Brown, Bob
und William, denen es mit vieler Mühe gelungen war, noch vier
ältere Krieger zu einem ruhigen Feuern zu bewegen, folgten mit den
Büchsen den Bewegungen der Apachen und wo sie einen besonders
Tapferen erblickten, wo sie gewahrten, daß einer der Comantschen zu
heftig von der Uebermacht bedrängt, in Gefahr schwebte zu erliegen,
da erst berührte ihr Finger den Stecher und die gutgezielten
Schüsse waren hauptsächlich mit Schuld, daß die Apachen endlich
Kehrt! machten und die leichter Verwundeten mit sich nehmend, den
Schutz des nahen Waldes suchten.

		Der Tod acht der besten Comantschen, sowie eine bedeutende
Anzahl schwerer und leichter Verwundungen, war nicht im Stande die
Freude der Sieger zu stören, denn draußen in der Prairie lagen zum
wenigsten dreißig Apachen und Räuber im bunten Gemisch, wie sie die
Kugel oder der schlanke Pfeil niedergestreckt. Viele der gefallenen
Feinde wanden sich noch im Todeskampfe, sicher eine ebenso große
Zahl Verwundeter hatten die Zurückgeschlagenen mit sich
fortgeschleppt; und vor Allem war ja kein einziger Scalp in die
Hände der Apachen gefallen, während die Comantschen, unerreicht von
den aus dem Walde abgefeuerten Schüssen, den Gefallenen die
blutigen Trophäen abrissen, sich kaum die Mühe nehmend, die Leiden
der noch nicht Todten durch einen mitleidigen Schlag mit dem
Tomahawk zu enden.

		Der Siegesjubel der Comantschen dauerte die ganze Nacht an, nur
der Häuptling saß in trüber Stimmung neben William, welcher
schmeichelnd den breiten Nacken Trust's klopfte. Das treue Thier,
welches mit grauenregender Wildheit gekämpft, hatte einen
Pfeilschuß und zwei, wenn auch nur leichte Messerstiche erhalten.
Jetzt waren ihm die Wunden verbunden und mit seinen großen Augen
blickte es aufmerksam nach William, welcher den Verband mit Wasser
kühlend, zugleich eifrig bemüht war, die Niedergeschlagenheit
seines rothen Freundes wegzuscherzen, doch wies dieser dessen
Scherzworte kopfschüttelnd zurück.

		»Mein Bruder irre sich nicht! wohl können wir noch einen, ja
noch zwei Stürme zurückschlagen, wenn die Apachen Thoren sind und
auf derselben Stelle angreifen. Doch morgen schon wirst Du sie auf
dem andern Ufer des Gewässers herumschwärmen sehen, auf Flössen
werden sie heranschwimmen und von allen Seiten wirst Du ihre Pfeile
fliegen, ihre Büchsen knallen hören!«

		»So laß uns fliehen!« rief William.

		»Nein!« war der Pantherkatze feste Antwort, »wir bleiben.
Fliehen wir, so fällt die Antilope mit den nachrückenden Brüdern in
den Hinterhalt der Apachen; wir können uns in unserer günstigen
Stellung wenigstens einige Tage halten und dem Feinde erheblichen
Schaden zufügen. Ist uns der große Geist aber günstig und die
Antilope kommt bald, – so können wir noch siegen, zögert sie, – so
bleibt uns nichts übrig, als kämpfend zu sterben.«

		»Doch auch mancher der feigen Coyoten,« fuhr der Indianer nach
einer Pause drohend fort »soll unter den Händen der Comantschen
fallen, ehe wir unterliegen; die Pantherkatze hat ein zähes Leben
und wird noch im Tode die Fänge zeigen! Will aber mein Bruder sein
Leben der Magnolienblüthe erhalten, so wird ihn der Häuptling
sicher aus dem Bereiche der Apachenwachen bringen, er selbst aber
muß bei seinen Söhnen bleiben und soll es sein, mit ihnen
sterben!«

		»Zweifelst Du vielleicht, daß ich in der Stunde der Gefahr Dir
treu zur Seite stehen werde?« sprach William erregt. »Nein mein
Freund, so wenig Du mich verlassen würdest, so wenig weiche ich von
Deiner Seite. Es wird und muß auch gelingen, uns durchzuschlagen,
denn nur allein mit Deiner Hilfe kann ich meine arme Marie
befreien. Mich beunruhigt jetzt nur George und der Falke!«

		»Mein Bruder ängstige sich nicht um diese! zwei solch bewährte
und kluge Männer finden leicht einen sicheren Versteck in den
Wäldern; doch komm, laß uns niederlegen, wir werden morgen alle
unsere Kräfte gebrauchen müssen.«

		»Aber fürchtest Du heut keinen Ueberfall?« frug William.

		»Heut nicht!« Die feigen Hunde haben genug für einen Tag, auch
fürchte ich nicht den offenen Kampf, aber die »große Schlange« ist
ein erfahrener Krieger, seine Schlauheit wird irgend eine Teufelei
ersinnen, um uns mit List zu bewältigen. Daß irgend etwas im Werke
ist, kannst Du hören, der Schlag ihrer Streitäxte dringt durch die
stille Nachtluft, das große Licht wird zeigen, ob der Apache klüger
als der Comantsche!«

		Gleichmüthig warfen sich die rothen Männer nieder, erfreut, daß
der Regen ihr Lager nicht mehr näßte, und tiefe Ruhe herrschte bald
auf dem kleinen Delta, auf welchem vor kaum einer Stunde der
grimmigste Kampf getobt. Nur hier und da stand ein Comantsche,
unbeweglich an seine tief in den Boden getriebene lange Lanze
gelehnt und wachte über die Sicherheit der Brüder.

		Ein anderes, lebhafteres Bild bot das Lager der Apachen: Grimm
über den Verlust so vieler tapferer Krieger, Wuth über den
zurückgeschlagenen Sturm und wilder Durst nach Rache, hatte alle
Gemüther erregt; rastlos wandelte der Häuptling auf und nieder,
hier den Schwerverwundeten blutige Genugthuung versprechend, dort
eine Anzahl Krieger aus dem Schlafe weckend, die im Walde
arbeitenden Kameraden abzulösen. Die Räuber hatten zwar zum
Weitermarsche gedrängt und gerathen, die Comantschen ruhig in ihrer
Verschanzung zu lassen, doch wollte der Häuptling der Apachen davon
nichts wissen. Er hatte nur zu gut erkannt, daß ihm ein dreimal
schwächerer Feind getrotzt und ihn zurückgeworfen und er wollte die
Scharte auswetzen, müßte er auch alle seine Krieger opfern. Aber
die große Schlange scheute den offenen Kampf und nachdem er gegen
vierzig Apachen über den Biberbach gesandt, um einer etwaigen
Flucht der Feinde hindernd in den Weg zu treten, ließ er dünne
Bäume fällen, theils um ein Floß zu bauen, theils transportable
Brustwehren für Schützen herzurichten; obgleich mit unermüdlichem
Fleiß gearbeitet wurde, blieben doch die Comantschen den ganzen
andern Tag unbehelligt, und in träger Ruhe erholten sie sich von
den Strapatzen der letzten Tage. Trotzdem waren ihre Wachen
unablässig bemüht, die Bewegungen der Apachen zu beobachten und
mehrmals knallten ihre Rifles nach allzukühn heranschleichenden
Feinden.

		Eben hatte Bob einen jungen Burschen, dem es gelungen war, im
hohen Grase so nahe an das Lager zu kommen, daß er einen Pfeil in
den Arm eines Comantschen jagen konnte, erschossen, als der Sachem
zu dem unermüdlich ausspähenden Neger trat.

		»Der schwarze Mann hat wieder einen dieses kriechenden Gewürms
in die ewigen Jagdgründe gesandt?« frug er den Neger.

		»Ja,« lachte Bob, »er war'n zu neugierig und zappelte den ganzen
Morgen herum im Gras, ohne daß dies Kind ihn konnte treffen – nun
liegt er still, er wird nicht mehr Pfeile schießen!«

		»Sicherlich nicht!« sprach herzutretend William, »Du trafst ihn
gerade vor die Stirn. Offen gestanden, ich scheue mich nach den
verrätherischen, wie Schlangen sich heranwindenden Feinden die
ehrlichen Waffen zu richten.«

		»Uah!« rief die Pantherkatze erstaunt, »ist der Biß der
Schlange, die heimtückisch die Ferse Dir bedroht, weniger
gefährlich, als der zum offenen Kampfe anstürmende Jaguar? Nein,
jeder Schuß, der einen der Apachen trifft, erfreut des Comantschen
Herz, schießt so viel Ihr treffen könnt, jemehr Ihr am Tage
kampfunfähig macht, desto weniger habt Ihr des Nachts von ihnen zu
fürchten!«

		»Mag sein!« mischte sich Brown in das Gespräch, »auch ich ziehe
ein offenes Gefecht wie gestern vor, ja ich gestehe, es wäre mir
nicht unlieb, wenn die Apachen sich wieder etwas die Köpfe
einzurennen versuchten!«

		»Ja! Ja!« rief feurig William »die todte Ruhe fängt an drückend
zu werden, auch ich sehne mich nach Kampf, sei's auch nur, um die
quälenden Gedanken in andere Bahnen zu lenken!«

		»Meine Brüder mögen sich gedulden bis der Tag sich neigt, dann
werden sie Kampf von allen Seiten haben.«

		»Das sein nicht übel!« grinste Bob »wenns finster ist, kann man
nicht sehen, wenn das Ottergezücht sich durchs Gras schleicht!«

		»Uah! Die Comantschen werden ein Licht anzünden, daß Ihr sehen
sollt. Wenn in der Dämmerung das Korn auf der Büchse verschwindet,
werde ich Krieger aussenden, um Pulver, das wir in überreicher
Menge haben, über die Prairie zu streuen; die Sonne, die heut
herniederbrannte, hat das Gras leidlich getrocknet, das
ausgestreute Pulver wird das Feuer nicht erlöschen lassen, wenn wir
die Prairie in Brand setzen! Doch die Zeit der Ruhe ist vorbei, es
muß noch viel gethan werden, um auch am Ufer hin uns einige Deckung
zu schaffen!«

		Des Häuptlings Stimme erweckte Alle zur angestrengtesten
Thätigkeit und als die Dämmerung eintrat, war Alles gethan, was den
Eingeschlossenen zu ihrem Schutze dienlich sein konnte.

		Rings waren die Verhaue aufgerichtet, am Rande des Lagers hatten
einige Comantschen das Gras abgerissen, um nicht das Feuer zu sich
zu leiten, Andere waren in geraden Linien durch das
stehengebliebene Gras den Apachen zu gekrochen und hatten
Pulverhörner auf ihrer Bahn auslaufen lassen. Im Lager selbst waren
besonders mit Harz dicht bestrichene lange Pfeile zugerichtet
worden, und Bob hatte auch ein Instrument verfertigt, dessen
Gebrauch allerdings bis jetzt Niemand klar war. Als er aber seine
lange, aus einem jungen Baume gefertigte Stange nach dem Wasser
trug, und mittelst des am oberen Ende fußlang stehengelassenen
Astes ein vorbei schwimmendes Stück Holz an's Ufer zog, erkannte
Jeder den Nutzen solcher Haken, im Fall die Apachen versuchen
sollten Flösse herabzusenden, und mehrere Comantschen beeilten
sich, noch einige solcher zu verfertigen.

		Auf der Pantherkatze Befehl band man die Pferde, für den
Nothfall vollständig gezäumt und bepackt, in der Mitte des Lagers
an, und auf die an Bäume geknüpften Lassos wurden rings um die
Thiere Wollendecken aufgehangen, welche bekanntlich die Kraft der
Kugeln lähmen. Mit Befriedigung hatte der Häuptling die
Vorbereitungen besichtigt und trat jetzt in den Kreis der
Krieger.

		»Meine Söhne,« sprach er mit fester, sonorer Stimme, »Ihr steht
mit den Waffen in der Hand, bereit, die Apachenhunde zu empfangen!
Ihr thatet wohl, denn die Zeit des Kampfes ist da; gern hätte ich
gewartet bis es noch dunkler geworden, doch könnte der Nachtthau
das Gras wieder feucht machen und von der Prairie droht uns die
meiste Gefahr. Drum auf, sendet die brennenden Pfeile dorthin und
habt ein wachsames Auge auf jeden Stein, auf jeden Busch! Ihr alle
kennt ja die Tücke der Apachen! Euer Sachem kann nicht überall
sein, Ihr werdet ihn aber dort finden, wo die meiste Gefahr droht.
Niemand weiche unaufgefordert von dem angewiesenen Platze, nur die
genaueste Vollziehung meiner Befehle kann uns vor sicherem
Untergang bewahren; denkt an den Ruhm, die reiche Beute, die Euch
wird, wenn Ihr den weit überlegenen Feind besiegt, denkt aber auch,
daß ein Entrinnen jetzt nicht möglich! Ihr Alle könnt die Feuer
rings um Euch sehen, an denen die Apachen sich zum Kampfe rüsten.
Wir müssen siegen oder untergehen, drum – wollt Ihr unser Dorf,
wollt Ihr Eure Squahw's, Eure Kinder wiedersehn, so muß Jeder für
zwei Mann stehen und Euer bewährter Muth mit der Vorsicht Hand in
Hand gehen!

		Jetzt an Eure Plätze, die Entscheidung naht!« In wenig Minuten
war des Häuptlings Befehl vollzogen, noch einmal umschritt er die
Posten, dann trat er neben William und sandte den ersten brennenden
Pfeil in die Prairie. Augenblicklich folgte eine größere Anzahl der
feurigen Boten, die in weiten Bogen in das Gras flogen, doch die
meisten erloschen, nur wenige glimmten fort und ein Hohnschrei der
Apachen klang schon herüber, als ein zweites Mal die Comantschen
brennende Pfeile abgeschossen hatten, ohne daß das Gras zündete. Da
hob der Abendwind seine leichten Schwingen und im selben
Augenblicke züngelten an mehreren Stellen kleine Flämmchen empor,
ein leises Knistern und Sprühen verkündete den Lauschenden, daß die
Pulverbahn anfange zu brennen und plötzlich schossen mächtigere
Flammen empor. Der Hohn der Apachen wandelte sich in laute Wuth,
als sie sahen, wie die Flammen auf sie zueilten und ihren Plan,
durch das hohe Gras an das feindliche Lager zu schleichen, zu
Nichte machten. Mehrere ungeduldige Krieger der Apachen waren
bereits weit in die Prairie vorgedrungen, und sprangen nun auf, um
dem Feuer zu entfliehen, doch nur Wenige entkamen, die Meisten
fielen von den Kugeln der Comantschen.

		Leicht gelang es zwar den Apachen, dem Feuer zu wehren, sich
allzuweit auszubreiten, doch der Wunsch ihrer Feinde war nur zu gut
erfüllt, an ein Heranschleichen war nicht mehr zu denken.

		Die »große Schlange« theilte nun seine Krieger in mehrere
Trupps, der größte sollte unter des Räuberhauptmanns Leitung, im
Schutz der errichteten Brustwehren, an derselben Stelle wie
gestern, den Angriff wagen, ein zweiter, bei welchem auch der
größte Theil der Räuber war, versuchen vom jenseitigen Ufer aus zu
stürmen. Der Häuptling selbst, mit zwölf der stärksten, ihm
blindlings ergebenen Apachen, wollte auf einem Flusse die Landung
wagen; drei rasch hintereinander abgefeuerte Schüsse sollten das
Signal zum Angriffe sein.

		Kaum waren diese erklungen, als die Apachen mit wildem Geheul,
wie der Hölle entstiegene Teufel angestürmt kamen, diesmal
natürlich zu Fuß.

		Von allen Seiten gleichzeitig angegriffen, mußten die
Comantschen ihre Streitkräfte ungemein zersplittern, dennoch gelang
es ihnen die Apachen dreimal zurückzuwerfen, freilich mit schweren
Verlusten. Besser war es denen ergangen, die das Flußufer
vertheidigten, denn die Räuber zeigten ungemein wenig Lust ihre
Haut zum Markt zu tragen, und begnügten sich, ein stetes aber sehr
unwirksames Feuer zu unterhalten; nur einer hatte sich hinter einen
kleinen Felsblock geschlichen und bereits drei Comantschen
verwundet, einen erschossen. Doch auch seine Stunde war gekommen,
denn mit der Behendigkeit eines Affen erklomm Bob einen hohen Baum,
von dem er das Versteck des Räubers bestreichen konnte, und als
dieser sich erhob, um wieder einen seiner verderblichen Schüsse
nach den Comantschen zu richten, und nur wenige Zoll seines Körpers
preisgab, saß augenblicklich des Negers nie fehlende Kugel in dem
ungedeckten Theile; der Räuber fuhr erschrocken zur Seite und im
selben Moment zitterten ein halb Dutzend Pfeile in seiner
Brust.

		Dem Neger gefiel sein hoher Standpunkt ausnehmend, und er fühlte
wenig Lust den Gipfel des Baumes zu verlassen, von wo aus ihm eine
weite Umsicht gestattet war, doch die Räuber schienen noch immer
nicht gewillt, thätigen Antheil am Kampfe zu nehmen, und Bob wollte
daher eben von seiner Warte herabklettern, um einen Baum sich zu
erwählen, der ihm gestattete die offene Prairie zu bestreichen, von
welcher aus die Apachen angriffen, als ihm ein kleines, langsam
näherkommendes Licht auffiel.

		Bald erkannten seine scharfen Augen, daß ein dunkler Gegenstand,
auf welchem das Licht sich befand, den kleinen Fluß herabschwamm;
die Sache kam ihm bedenklich vor und eiligst glitt er am Stamme
nieder, der Pantherkatze die neue Gefahr mitzutheilen.

		Schnell sprang der Häuptling herbei und sein gellender Ruf rief
einige Comantschen an seine Seite. »Es ist ein Floß!« sprach er
hastig. »Es wird angefüllt sein mit allerhand leicht brennbaren
Gegenständen, und es wird so gerichtet sein, daß es an dieser
Stelle strandet, um die Sträuche, die uns bergen, in Brand zu
setzen. Doch dies wäre die geringste Gefahr, aber es sind sicher
die besten der Apachenkrieger auf dem Flosse und kommen sie in die
Nähe des Lagers, werden sie ins Wasser gleiten und den Moment
erwarten, wo wir mit dem Löschen des Feuers beschäftigt sind, dann
werden wir ihren Schlachtschrei gellen hören und gelingt es uns
nicht, sie vom Niederreißen unserer Verhaue abzuhalten, so sind wir
verloren! darum zurück hinter die Bäume, um über die Apachen
herzufallen, wenn sie glauben uns überraschen zu können. Einer von
uns jedoch muß sich selbst opfern, um das Floß zurückzustoßen, ehe
es strandet! das Loos mag entscheiden, wer sein Leben dem Wohle
seines Stammes darbringen muß!«

		Ehe der Häuptling noch kleine Zweige, die als Loose dienen
sollten, abbrechen konnte, sprach der Neger zu ihm:

		»Laßt die Zweige! Ihr vorgestern sagtet, der schwarze Mann hat
durch seinen voreiligen Schuß Schaden gebracht – well – er
wird das heute wieder gut machen, er wird tauchen nach dem
Floß!«

		»Es ist sicherer Tod, was Du erwählst!« warnte die
Pantherkatze.

		»Wer weiß!« sprach Bob, »dies Kind sein schwarz wie die Nacht,
es entgeht leichter als Ihr den Augen der Feinde! Doch fort, das
Floß naht!«

		Wie Schatten glitten die Comantschen hinter die Bäume, der Neger
aber warf blitzgeschwind seine Kleider ab, flog mit einem mächtigen
Satze nach dem Orte, wo Trust an einen Lasso gebunden lag, und
führte ihn an das Flußufer hinter einen großen Stein.

		»Du dich hier niederlegen,« flüsterte Bob »und nicht rühren, bis
ich rufe!« dann glitt der muthige Bursche lautlos ins Wasser, und
während rings der wildeste Kampf tobte, während an allen Orten die
Büchsen krachten und das grimme Schlachtgeheul sich mit dem Wehruf
der Verwundeten mischte, schien der Platz, auf dem die letzte Scene
gespielt, von jedem Vertheidiger entblößt. Hierher lenkte das
langsam näher kommende Floß seinen Lauf, das – wie oben erwähnt –
den Apachenhäuptling und eine Auswahl der tapfersten seiner Krieger
trug. Ein teuflisches Lächeln umspielte die Lippen der »großen
Schlange«, als er sich zu seinen Gefährten wandte, und sie auf die
unbesetzte Stelle des feindlichen Lagers aufmerksam machte.

		»Ich that den Räubern Unrecht,« sprach er leise, »als ich
wähnte, sie hätten wenig gethan! Ihr könnt sehen, wie ihre Kugeln
die Reihen der Comantschen gelichtet. Hugh! wie werden diese
erschrecken, wenn der Kampfruf der Apachen in ihre Ohren gellt! die
Zeit ist da, facht das Feuer zur hellen Lohe an und dann das Messer
zwischen den Zähnen, den Tomahawk in der Faust, in das Wasser.«

		Geräuschlos wurden die Befehle erfüllt, ein letzter Stoß der
vereinigten Kräfte trieb das Floß vorwärts, und nur ein einzelner
Apache schwamm hinter dem unbeholfenen Fahrzeuge her, mit leichten
Stößen dasselbe in der geraden Bahn zu erhalten. Die Anderen aber
schwammen nach dem Ufer zu, um zu harren, bis der Brander
gestrandet. Sie ahnten nicht, daß wenige Schritte von ihnen das
scharfe Auge des Negers jede ihrer Bewegungen verfolgte und als er
im Klaren war, was zu thun sei, geräuschlos untertauchte und mit
kräftigen Stößen unter dem Wasser fortschwamm. So genau hatte der
Neger aber gerechnet, daß er nur wenige Schritte hinter dem Apachen
auftauchte, welcher das Floß lenkte; in zwei Secunden hatte er den
Nichtsahnenden erreicht und seine kräftige Faust dessen Kehle
umklammert.

		»Mein Freund wird müde sein!« höhnte er leise, »Bob wird ihn
ablösen!« und ehe der überraschte Apache auch nur eine Bewegung zu
seiner Vertheidigung machen konnte, drang das Messer des Negers ihm
bis an's Heft in's Herz.

		In der That übernahm Bob nun die Führung des Flosses und
geleitete es sicher an der bedrohten Stelle vorbei; zu seiner
ungeheueren Freude sah er jetzt auch die Comantschen mit den langen
Stangen das Floß anhalten, und als sie sich überzeugt, daß kein
Apache darauf verborgen sei, wieder in die Strömung stoßen. Erst
als Bob hörte, wie die Comantschen einige bedauernde Worte über
seinen wahrscheinlichen Untergang fallen ließen, rief er selbe
an.

		»Nicht rühren!« warnte er aber leise, als er glaubte, sie
wollten ihm helfen das Ufer zu ersteigen. »Nicht rühren! ein
Dutzend Apachen lauern an der Ecke dort. Bob bleiben im Wasser, er
rufen nur den Hund zu sich herab!«

		Und dem Worte die That folgen lassend, lockte er, begünstigt von
dem überspringenden hohen Uferrande, Trust zu sich in's Wasser und
wartete, dem Hund drohend Ruhe gebietend, geduldig der Dinge, die
da kommen sollten.

		Mit weniger Geduld harrten die Apachen des Augenblickes, wo auch
sie an dem Kampfe Antheil nehmen konnten, und folgten dem Flosse
mit den Augen, bis es an der Ecke verschwand.

		»Noch wenige Augenblicke mögen meine Söhne warten« flüsterte der
Häuptling, »wenn die Comantschen aber herbeieilen, den Brand zu
löschen, dann stürmen wir in's Lager.«

		Doch Secunde um Secunde verrann, und noch immer wollte sich der
gehoffte Feuerschein im Comantschenlager nicht zeigen.

		»Uah!« knirschte die Schlange – »was ist das? Ist vielleicht
»der Adler,« der das Floß leitet, eingeschlafen, so will ich ihn
erwecken! meine Söhne mögen warten, bald ist der Sachem wieder bei
ihnen, er muß wissen, was den Flug des Adlers gehemmt.«

		Und leise im Wasser fortwatend, schlich der Apache an dem
Uferrand hin, an demselben Ufer, an welchem Bob sich versteckt;
nach wenig Schritten erkannte auch der Erste die regungslose
Gestalt des Negers, welcher sich bemühte, den Hund hinter sich zu
halten, ohne selbst ein Glied zu rühren.

		Überrascht von dem unerwarteten Anblicke blieb der Apache
stehen, er wagte nicht weiter zu schreiten, wollte aber ebensowenig
umkehren, ohne zu ergründen, wem die dunkle Gestalt angehöre.

		»Ist es der Adler, der dort weilt?« flüsterte er endlich leise,
doch keine Antwort erfolgte.

		»Wer ist's? frug drohend der Apache, »Antwort oder ich schieße!«
Und der schlanke Pfeil lag schnell auf dem schon erhobenen Bogen,
doch nicht eine Fiber verrieth Leben in der dunkelen Gestalt.

		»Gut, es wird ein Todter sein!« sprach nun die Schlange und
wandte sich zum Gehen, plötzlich fuhr sie jedoch wieder herum und
der Pfeil entfuhr der Sehne, leicht des Negers Arm ritzend, der
trotzdem, daß der Pfeil in der Wunde stecken blieb, wie ein
Steinbild verharrte.

		Nun erst war der Apache befriedigt, und begann langsam den
Rückmarsch, leise vor sich hinmurmelnd: »der Adler wird gefallen
sein, später will ich seinen Scalp vor Entehrung schützen, jetzt
drängt die Zeit; auch ohne den beabsichtigten Brand, will ich den
Comantschen in den Rücken fallen.« Mit diesen Worten hatte er die
seiner harrenden Krieger erreicht und ihnen das Nöthige
mitgetheilt.

		Lautlos hoben sich jetzt die Apachen am Uferrande empor und
glitten wie Schlangen zwischen den Verhauen durch, nicht ahnend,
daß sechs Comantschen, die Büchsen im Anschlage, jeder Bewegung der
Feinde folgten. Auch Bob, den Bluthund am Halsbande haltend,
wartete ungeduldig des Zeitpunktes, wo er handelnd auftreten könne.
Endlich, nach langem Lauschen, erhob die Schlange sich auf's Knie,
nichts regte sich und der wilde Krieger sprang vollends auf die
Füße.

		»Es muß schlecht mit den Comantschen stehen,« raunte er seinen
Gefährten zu, »Alle scheinen am Rande der Prairie im Kampf mit
unsern Brüdern zu sein. Auf denn, wir wollen diesen helfen!«

		Aufsprangen nun auch die anderen Apachen, doch im selben
Augenblicke krachten die Buchsen der Comantschen und sechs der
Eingedrungenen stürzten zu Boden, die anderen wurden, kaum daß sie
die Tomahawks ergriffen, noch von einem halben Dutzend Pfeile
begrüßt, wieder sanken einige darnieder, und nur dreien gelang es,
sich in's Wasser zu flüchten und im Schutze der Dunkelheit zu
entkommen.

		Die ganze Affaire hatte sich so rasch entwickelt, daß der Neger
keine Zeit fand sich einzumischen, um so weniger auch Lust hatte,
die Verfolgung der Entsprungenen zu übernehmen, da er unter der
ersten Salve den Häuptling hatte stürzen sehen, welchen er an der
hohen Adlerfeder erkannt und dem er so gern den Pfeilschuß
vergolten hätte.

		Mißmuthig sprang Bob empor, hob sich an einer Weide mit den
Händen in die Höhe, bis sein Oberkörper über dem Rande lag und
wollte eben Trust zu sich emporziehen, als er gewahrte, daß der
Kopf des Apachenhäuptlings sich leise bewege. Augenblicklich
erkannte Bob, daß »die Schlange« sich der selben List bedient
hatte, die er vorhin selbst angewandt und wie der Blitz rutschte er
wieder ins Wasser, eilig am Ufer hinschleichend, bis er die Ecke
erreicht und sich ins Comantschenlager schwang. Die erste Person,
die er erblickte, war die Pantherkatze! Schwer athmend lag der
Häuptling im Grase, – eine Büchsenkugel hatte den muthigen Streiter
auf die Brust getroffen, sich aber an dem Metallzierrathe
abgeplattet und keinen anderen Schaden gethan, als daß sie ihn
niedergeworfen und auf einige Zeit des Bewußtseins beraubt hatte.
Die Schaar der Comantschen aber war in so hohem Grad gelichtet, daß
Niemand dem geliebten Sachem hilfreich beispringen konnte, man
hatte sich begnügt, ihn aus der Schußlinie zu tragen. Der Neger
mußte sich nun auf sich selbst verlassen, den heranschleichenden
Apachen zu bewältigen.

		Er hatte nichts als sein Messer; wohl sah er, daß die
Pantherkatze vollständig bewaffnet war, allein sie lag voll vom
Monde beschienen, auf einer offenen Stelle, und er durfte nicht
wagen, aus dem bergenden Schatten heranzutreten, denn er wußte in
wenig Augenblicken würde der Apache ihn erblickt und niedergemacht
haben, ehe er sich eine der Waffen anzueignen vermocht hätte.

		Wie ein Steinbild stand Bob an eine Sikomore gelehnt, mit der
Linken den Bluthund haltend, die Rechte mit dem Messer auf sein
klopfendes Herz gepreßt.

		Jetzt rauschte es leise in den Büschen und der Kopf des Apachen
wurde sichtbar, bald erschien dessen ganzer Körper, doch Bob
erstarrte fast das Blut, denn ein zweiter Krieger folgte und
nachdem die Schlange eine zeitlang den noch immer regungslos
liegenden Comantschensachem verwundert betrachtet, sprangen Beiden
mit boshaftem Lächeln empor.

		»Die Pantherkatze!« jubelte der Häuptling leise, doch dem Neger
verständlich, welcher kaum mehr vermochte den Hund ruhig zu
halten.

		»Die Pantherkatze schläft, während seine Söhne unter den
Streichen meiner Krieger fallen? Hugh! auch er soll in die ewigen
Jagdgründe.« Und leise, Vorsichtig auch das geringste Geräusch
vermeidend, glitten die beiden Apachen heran, da bewegte die
Pantherkatze den einen Arm und eilig sprangen die Apachen in den
Schatten. Kaum zwei Schritte von dem Neger hielten die dunkeln
Gestalten und lauschten nach dem Comantschen, der langsam das Haupt
erhob. Hoch zückte Bob das Messer, um einen der Feinde zu
beseitigen, noch ehe sie ihn gewahrt, da knisterte ein dürres
Zweiglein unter dem Tritte des sich heftig sträubenden Hundes. Die
Apachen fuhren herum und standen Aug in Aug mit ihm, der
unbeweglich am Baume lehnen blieb, dem Tomahawk, welchen der
Begleiter des Apachenhäuptlings zum Wurfe schwang, mit festem Auge
folgend; da schwirrte die Waffe heran, eine schnelle Bewegung des
Negers, – und tief fuhr die scharfe Axt in den Baum. Jetzt aber
jagte Bob's hallendes »Trust hussah – faß!« den Bluthund auf die
Apachen. Das durch das lange Zurückhalten zur höchsten Wuth
gereizte Thier, wählte sich den, der die Streitaxt geschleudert,
mit mächtigem Sprung flog es an dessen Hals und Mensch und Thier
kollerten bald im wüthensten Kampf auf der Erde. Der Häuptling war
im Glauben, daß das Dickicht mehrere Feinde verbergen könne, mit
einem flüchtigen Satze dicht neben der Pantherkatze ins Freie
gesprungen, und erwartete festen Fußes den muthig angreifenden
Neger. Beiden Männern entfielen beim ersten Anpralle die Messer,
und nun war Bob entschieden im Vortheile; denn an die wilden, unter
den Plantagennegern üblichen Faustkämpfe gewöhnt, bearbeitete er
des Apachen Gesicht und Brust mit trefflich gezielten
Boxerschlägen. Der Indianer aber ließ sich mit dem Stoicismus
seiner Race die Glieder zerbläuen, ihm lag nur daran, den Angreifer
zu ermüden und erst als er merkte, daß Bob's Schläge an Kraft und
Schnelle verloren, versuchte er ihn zu packen. Doch noch völlig
entkleidet, entschlüpfte dieser mit der Geschmeidigkeit eines Aal's
den mächtigen Griffen des Apachen immer und immer wieder, endlich
aber kam er ins Stolpern, und ehe es ihm gelang, wieder festen Fuß
zu fassen, wurde er von dem riesigen Apachen erfaßt, in die Höhe
gehoben und wie ein Kind mit solcher Macht zu Boden geschleudert,
daß jeder andere Schädel, als der eines Negers zerschmettert worden
wäre. Auf Bob freilich hatte der Wurf keine andere Wirkung, als
seine Wuth bis zur Tollheit zu steigern, und ehe der Apache sich
auf ihn werfen konnte, sprang er wieder empor, den ob des geringen
Erfolges seines Wurfes höchlichst Erstaunten mit einer Fluth der
gewähltesten Negerschimpfwörter begrüßend.

		Plötzlich gellte ein so durchdringender Schmerzensschrei dicht
neben den beiden, eben zum neuen Kampfe anspringenden Männern, daß
sie entsetzt zurückprallten und auf die grauenerregende Scene
starrten, die sich ihren Augen darbot.

		Mit zerfleischtem und zerrissenem Gesichte wälzte sich der
Apache daher, welchen Trust angegriffen hatte. Das ganze Antlitz
des Unglücklichen erschien als eine rohe, blutige Masse, die Augen,
Nase und Unterkiefer waren unter des Hundes gewaltigen Zähnen
geschwunden, und doch lebte der Unglückliche noch und erfüllte den
Wald mit seinem Jammergeheule. Er konnte es als eine Gnade des
Himmels betrachten, daß ihn endlich der Hund zu Boden warf und
seine Kehle zerreißend, den fürchterlichen Qualen ein Ende
machte.

		Nie hatte Bob ein schrecklicheres Schauspiel gesehen und der
eigenen Gefahr vergessend, starrte er auf den Hund, welcher noch
immer die leblosen Glieder seines Feindes zermalmte; da schreckte
ihn aus seiner Starrheit ein Ruf der Pantherkatze und aufblickend,
gewahrte er den Apachenhäuptling, welcher über dem auf den Knieen
liegenden Comantschen stand, bemüht, dessen noch schwacher Hand die
Streitaxt zu entreißen.

		Wie ein Pfeil vom straffen Bogen, flog Bob von dem Baume, an dem
er gelehnt, und sein steinharter Schädel traf des Apachen Rücken
mit solcher Wucht, daß Indianer und Neger zur Erde rollten; ehe
aber einer von ihnen sich wieder aufrichten konnte, raffte die
Pantherkatze all seine Kräfte zusammen und stieß dem verhaßten
Feinde das breite Jagdmesser ins Herz.

		Die Aufregung und Anstrengung des kurzen Kampfes war aber zu
viel für den geschwächten Comantschenkrieger; ohnmächtig sank er
zurück, doch wilder Triumph stand auf den regungslosen Zügen, daß
endlich der Rival besiegt sei, der ihm so lange den Ruhm streitig
gemacht: der Tapferste und Gefürchtetste der Indianer zu sein.

		 

		Schluß des ersten Bandes.

	